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  Flinx ist bei Mutter Mastiff aufgewachsen, einer Händlerin auf dem Marktplatz von Drallar. Seine leiblichen Eltern hat er nie gekannt, denn er wurde als Kind in die Sklaverei verschleppt und von Mutter Mastiff gekauft.


  Seine Eltern haben ihm ein besonderes Erbe in die Wiege gelegt: er hat Momente in denen er die Gedanken seiner Mitmenschen lesen kann. Mit seinem Vater und seiner Mutter mußte es eine ganz besondere Bewandtnis haben, denn er stößt immer wieder auf Menschen, die ihm aus unerfindlichen Gründen nach dem Leben trachten und mehr über seine Herkunft zu wissen scheinen als er selbst. Und als er den Spuren folgt, stellt er fest, daß sie zur fernen Erde führen. Wurde er auf der Erde geboren?


  Flinx will es genau wissen und macht sich auf die weite Reise zum Heimatplaneten der Menschheit.


   


  Dem jungen amerikanischen Autor Alan Dean Foster gelang es in wenigen Jahren, sich auf dem Gebiet der SF einen Namen zu machen. Seine Romane »Die Eissegler von Tran-ky-ky«, »Die denkenden Wälder« und das Buch zum Film »Alien« machten ihn weltweit bekannt. Zum Abenteuer-Zyklus um Flinx gehören auch »Das Tar-Aiym Krang« (HEYNE-BUCH Nr. 3640) und »Der Kollapsar« (HEYNE-BUCH Nr. 3736).
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  »Paß doch auf, wo du hintrittst, qwot!«


  Der Händler funkelte den schlanken olivhäutigen Jungen böse an und schob sich etwas affektiert die kaum in Unordnung gebrachte Kleidung zurecht.


  »Ich bitte Euch um Nachsicht, edler Herr«, erwiderte der Junge höflich. »Ich habe Euch in dem Gedränge nicht gesehen.« Das war gleichzeitig Lüge und Wahrheit. Flinx hatte den Mann tatsächlich nicht gesehen, aber seine Streitsucht hatte er schon gespürt, Sekunden bevor letzterer absichtlich zur Seite getreten war, um die Kollision herbeizuführen.


  Obwohl seine von ihm noch immer höchst lückenhaft verstandenen Talente vor einigen Monaten bei dem Zusammentreffen mit dem Krang ungeheuer verstärkt worden waren - jener schrecklichen, halbbewußten Waffe der jetzt verschwundenen Meister der Galaxis, der Tar-Aiym -, waren sie auch jetzt noch ebenso sprunghaft wie eh und je. Als er plötzlich eine Art organischer Katalysator für jene kolossale Maschine geworden war, hatte das beinahe ihn und Pip umgebracht. Aber sie hatten es überlebt, und er zumindest war in bis jetzt von ihm noch nicht ganz erfaßtem Maße verändert worden.


  In letzter Zeit hatte er festgestellt, daß er manchmal ganz plötzlich sogar die Gedanken des Königs im fernen Palast in Drallar entdecken konnte, während im nächsten Augenblick selbst der Bewußtseinsinhalt derer, die ihn umgaben, ihm so verschlossen blieb wie die Börse eines Geizhalses. Das machte ihn höchst unsicher, und Flinx verfluchte oft seine Gabe, da sie so kapriziös war, daß sie ihn in einem dauernden Zustand geistigen Ungleichgewichts hielt. Er war wie ein Kind, das sich verzweifelt an die Mähne einer störrischen Devilope klammerte, bemüht, nicht abgeworfen zu werden, und gleichzeitig darum kämpfend, das bockige Tier zu meistern.


  Er trat zur Seite, um an dem erlesen gekleideten Mann vorbeizukommen, aber der verstellte ihm den Weg. »Kinder müssen es lernen, auf Erwachsene Rücksicht zu nehmen«, grinste der böse und war offensichtlich nicht bereit, so wie Flinx den kleinen Zwischenfall einfach zu vergessen.


  Flinx fühlte die Frustration in den Gedanken des Mannes und suchte weiter. Er entdeckte verschwommene Andeutungen einer größeren geschäftlichen Transaktion, die an eben diesem Morgen gescheitert war. Das erklärte die Enttäuschung des Mannes und sein offenkundiges Bestreben, diese Enttäuschung an irgend jemandem auszulassen. Während Flinx darüber nachdachte, krempelte sich der Mann ostentativ die Ärmel hoch und legte damit seine kräftigen Arme frei. Seine Frustration verblich unter den neugierigen Blicken der unruhigen Menge von Händlern, Marktschreiern, Bettlern und Handwerkern, die jetzt anfing, einen kleinen menschlichen Knoten in dem an einem rund um die Uhr aktiven Wirbelsturm gemahnenden Marktplatz von Drallar zu bilden.


  »Ich habe doch gesagt, daß es mir leid tut«, wiederholte Flinx angespannt.


  Eine mächtige Faust hob sich.


  »Leid tut, daß ich nicht lache. Ich glaube, ich muß dir…« Der Händler blieb plötzlich stehen, und seine drohend erhobene Faust erstarrte förmlich. Sein Gesicht verlor schlagartig die Farbe, und seine Augen schienen wie fixiert auf Flinx’ Schulter.


  Irgendwie hatte sich dort ein Kopf zwischen den lockeren Falten des Umhangs hervorgeschoben. Jetzt musterte er den Händler mit starrem Blick, in dem man den Tod fremder Welten spürte und den Geruch von gefrorenem Methan und Frost. Für sich betrachtet war der Schädel winzig und alles andere als eindrucksvoll, geschuppt und unverkennbar der eines Reptils. Und dann kam mehr von dem Geschöpf zum Vorschein, man konnte jetzt sehen, daß der Kopf an einem langen zylindrischen Körper hing. Ein Paar gefalteter membranähnlicher Schwingen öffnete sich und schlug gemessen.


  »Tut mir leid«, murmelte der Händler, »ein Irrtum… meine Schuld eigentlich.« Er lächelte unsicher und blickte von links nach rechts. Die Augen der kleinen Menschentraube ließen ihn nicht los.


  Es war interessant, wie der Mann einzuschrumpfen, mit der Wand von Zuschauern eins zu werden schien. Sie verschluckten ihn einfach, und plötzlich war er nicht mehr da, und dann löste sich der kleine Knoten auf und verschmolz mit dem beständigen Strom von Menschen.


  Flinx entspannte sich und kraulte die fliegende Schlange unter der ledernen Schnauze. »Nur ruhig, Pip«, flüsterte er und richtete einen warmen beruhigenden Gedanken auf seinen Begleiter. »Es ist nichts, du kannst dich wieder entspannen.«


  Beruhigt gab der Minidrach ein zischendes Geräusch von sich und glitt wieder unter die Falten des Umhangs, und seine Schwingen schmiegten sich an den Körper. Der Händler hatte das Reptil sofort erkannt. Als weitgereister Mann wußte er, daß es für das Gift des Miniaturdrachens von Alaspin kein Gegenmittel gab.


  »Vielleicht hat er selbst die Lektion gelernt, die er uns erteilen wollte«, sagte Flinx. »Was meinst du, gehen wir auf ein Bier zu Small Symms? Du kriegst ein paar Brezeln. Möchtest du das, hmm?«


  Und die Schlange summte ein deutlich verständliches »hmmm« zurück.


  Und ganz in der Nähe, von der Menge geschützt, dankte ein fettleibiger, häßlich aussehender Herr einem zufriedenen Goldschmied und schob einen Gegenstand ein, den er gleichgültig gekauft hatte. Diese Transaktion hatte nur dem Zweck gedient, die Zeit verstreichen zu lassen und gleichzeitig den eigentlichen Gegenstand seines Interesses zu verschleiern. Und bei diesem Gegenstand handelte es sich keineswegs um das soeben gekaufte Schmuckstück.


  Er wurde von zwei Männern begleitet. Der eine war klein und glatt und hatte einen Gesichtsausdruck wie ein nasses Wiesel. Der andere hatte einen Brustkasten wie ein Dampfkessel und nur die Hälfte eines Gesichts. Das eine Auge zwinkerte beständig, als er Flinx nachblickte, während der Kleine beflissen den Käufer des winzigen Pianos aus Gold und Perlmutt ansprach.


  »Haben Sie den Gesichtsausdruck dieses Burschen gesehen, Challis?« fragte er den Dicken. »Diese Schlange ist der leibhaftige Tod. Davon hat uns niemand etwas gesagt. Dieser Idiot hat nicht nur sein eigenes Leben gerettet, sondern das meine und das von Nanger auch.«


  Der Einäugige nickte.


  »Ja, für diese Schmutzarbeit müssen Sie sich schon einen anderen suchen.« Der Kleine nickte beifällig.


  Aber der dicke Händler blieb ganz ruhig, kratzte sich am Kinn, einem von mehreren, die er besaß. »Bin ich je kleinlich gewesen? Schließlich stehen Sie beide in meinen Diensten, und ich schulde Ihnen theoretisch für diese Aufgabe überhaupt nichts.« Er zuckte die Achseln. »Aber, wenn es um mehr Geld geht… «


  Der Wieselähnliche schüttelte den Kopf. »Meine Dienste können Sie kaufen, Challis, aber nicht mein Leben. Wissen Sie, was passiert, wenn man das Gift dieser Schlange in die Augen bekommt? Es gibt kein Gegengift im ganzen Spiralarm, das Sie länger als sechzig Sekunden am Leben hält.« Er trat nach einem der Kieselsteine am Boden, der noch vom Morgenregen feucht war. »Nein, das ist nichts für mich und für Nanger auch nicht.«


  »Richtig«, pflichtete der Mann mit dem halben Gesicht ihm feierlich bei. Er schnüffelte und machte dann eine Kopfbewegung in Richtung auf den inzwischen verschwundenen jungen Mann. »Warum sind Sie denn auf den Jungen so erpicht? Er ist nicht stark, nicht reich und besonders hübsch ist er auch nicht.«


  »Sein Kopf ist es, der mich interessiert, nicht sein Körper«, sagte Challis, »obwohl das nur mich was angeht.« Und dann führte er sie fauchend wie eine leckgeschlagene Dampfmaschine durch die unruhige Menge. Menschen, Thranx und Vertreter eines weiteren Dutzends Handel treibender Rassen drängten sich um sie und an ihnen vorbei, alle wichtigen Geschäften nachgehend.


  »Es ist mein Janusjuwel. Es langweilt mich.«


  Der Kleinere sah ihn angewidert an. »Wie kann jemand, der reich genug ist, um ein Janusjuwel zu besitzen, sich langweilen?«


  »Nun, ich langweile mich eben, mein lieber Nolly.«


  Nanger grinste, ein Grinsen, das nur die eine Gesichtshälfte erfaßte. »Was ist denn, Challis? Läßt Sie Ihre Phantasie im Stich?« Er lachte, ein hartes, bellendes Geräusch.


  Challis grinste zurück. »Das wohl kaum, Nanger, aber anscheinend ist mein Geist nicht dazu geeignet, die klare Auflösung herbeizuführen, zu der der Stein imstande ist. Ich brauche dazu Hilfe. Also war ich die letzten Monate damit beschäftigt, einen geeigneten Adepten zu finden, sozusagen jemanden, der mir dabei hilft, den Stein richtig auszunutzen. Ich habe eine Menge Geld für die richtigen Informationen ausgegeben«, schloß er und nickte einem hochgewachsenen Osirianer zu, den er kannte. Das vogelähnliche Geschöpf machte ein klapperndes Schnabelgeräusch und senkte seinen eleganten langen Straußenhals. Dann verschwand er in der Menge, aber sein Kopf ragte wie ein Periskop aus ihr hervor.


  Nanger blieb stehen, um einen Thisk-Kuchen zu kaufen, und Challis fuhr unterdessen mit seiner Erklärung fort.


  »Jetzt begreifen Sie, warum ich diesen Jungen brauche.«


  Nolly wirkte gereizt. »Warum bieten Sie ihm dann kein Geld? Vielleicht würde er es freiwillig tun?«


  Challis schüttelte zweifelnd den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, daß das ginge, Nolly, mein Lieber. Sie kennen doch einige meiner Phantasien und Gewohnheiten?« Seine Stimme war jetzt unmenschlich ruhig und ausdruckslos geworden. »Würden Sie sich da freiwillig zur Verfügung stellen?«


  Nolly wich dem Blick der plötzlich starr gewordenen Pupillen aus. Ihn schauderte. »Nein«, flüsterte er kaum hörbar, »nein, ich glaube nicht… «


  »Hallo!«


  »Hallo, Junge!« dröhnte Small Symm - der Hüne war unfähig, anders als in dieser Lautstärke zu reden. »Wie geht’s denn, und was hört man von Malaika?«


  Flinx saß auf einem der Hocker vor der geschwungenen Bar und bestellte Würzbier für sich und eine Schüssel mit Brezeln für Pip. Die Flugschlange glitt elegant von Flinx’ Schulter und arbeitete sich in die hölzerne Schale hinein. Zwei unappetitliche großäugige Typen in der Nähe bemerkten das und verließen ihre Hocker, um sie mit einer der hintersten Nischen zu vertauschen.


  »Ich habe Malaika schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Symm. Wie ich höre, hat er außerhalb des Systems Geschäfte.«


  Flinx’ wohlhabender Freund hatte ihn in die Lage versetzt, seinen persönlichen Auftritt auf dem Marktplatz aufzugeben; er hatte seine Unterstützung bei der Erforschung der Tar-Aiym-Welt des Krang mit einer beachtlichen Summe belohnt. Der größte Teil des Geldes war dafür verwendet worden, Flinx’ Adoptivmutter, besser bekannt unter dem Namen Mutter Mastiff, einen wohlsortierten Laden in einem der besseren Marktbezirke von Drallar zu kaufen. Die alte Frau hatte Flinx als Kind vom Auktionsblock eines Sklavenhändlers weggekauft und ihn großgezogen. Andere Eltern als sie hatte er nie gekannt. Sie nörgelte zwar dauernd an ihm herum, konnte aber auch damit ihre Liebe und ihre Zuneigung nicht verbergen.


  »Malaika wollte eigentlich, daß ich mitkomme«, fuhr er fort und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe zwar großen Respekt für den alten Lustmolch, aber am Ende wäre der auf die Idee gekommen, mich in einen gestärkten Anzug zu stecken, mir die Haare schneiden zu lassen und mich zur Schule zu schicken.« Flinx schauderte. »Das könnte ich nicht ertragen. Lieber fange ich wieder an zu jonglieren und den Leuten zu sagen, was sie denken. Wie geht’s dir denn, Dicker? Ich höre, die Stadtpolizei hat dich wieder auf dem Kieker.«


  Der Barbesitzer stemmte seine zweieinhalb Meter große und hundertfünfundsiebzig Kilo schwere Gestalt auf die Theke aus Holzplastik, welche protestierend ächzte. »Offensichtlich hat es der Marktkommissar als persönlichen Affront aufgefaßt, als ich seine erste Gruppe von Wichtigtuern hinauswarf, die er hierher schickte, um meinen Laden zu schließen. Vielleicht hätte ich ihr Fahrzeug nicht zertrümmern sollen. Jetzt versuchen sie es auf etwas subtilere Art. Erst in dieser Woche war einer hier, der behauptete, er hätte selbst gesehen, daß ich an Minderjährige Halluzinogene verkaufe.«


  »Du verdienst offensichtlich, daß man dich an deinen Extremitäten aufhängt«, meinte Flinx gespielt würdig. Für die meisten Dinge, die Symm ihm verkaufte, war auch er noch zu jung.


  »Jedenfalls«, fuhr der Hüne fort, »da taucht dieser Esel plötzlich aus einer Nische auf, zeigt mir seinen Dienstausweis und versucht mir weiszumachen, ich stünde unter Arrest. Er würde mich jetzt verhaften, und ich täte gut daran, gutwillig mitzukommen.« Small Symm schüttelte traurig den Kopf, während Flinx wieder einen Schluck nahm.


  »Und was hast du gemacht?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich will wirklich keinen Ärger mehr, schon gar nicht wieder eine Anzeige wegen Körperverletzung. Ich dachte, eine symbolische Demonstration würde vielleicht ausreichen, den Herrn zu veranlassen, seine Meinung zu ändern. Das war richtig gedacht, und er ging friedlich.« Symm deutete auf Flinx’ inzwischen geleerten Krug. »Noch einen?«


  »Klar. Was hast du gemacht?« wiederholte er.


  »Seinen Dienstausweis habe ich aufgegessen. Hier ist dein Bier.« Er schob einen zweiten Krug neben den ersten.


  Flinx begriff Small Symms Erleichterung. Er hatte seinen Ruf zu wahren. Sein Lokal war einer der wenigen Orte in Drallar, die man nachts mit der Garantie aufsuchen konnte, nicht von Rowdies angefallen oder von finsterem Gesindel beraubt zu werden. Small Symm pflegte mit solchen Störenfrieden ziemlich rigoros zu verfahren.


  »Bin gleich wieder da«, verkündete Flinx seinem Freund. Er glitt von seinem Hocker und begab sich in jenen Raum, dessen Funktion und Ausstattung sich in den letzten paar hundert Jahren nur wenig verändert hatte. Kaum hatte er ihn betreten, als ihn eine Fülle kräftiger Gerüche und Empfindungen überwältigte: abgestandenes Bier, Alkohol, Angst, Spannung, altes Wasser, Feuchtigkeit, ängstliche Erwartung. Die Kombination von Empfindungen und Gerüchen erdrückte ihn fast.


  Als er nach links blickte, wo die Kombination am ausgeprägtesten war, bemerkte er einen Knirps von einem Mann, der ihn ängstlich beobachtete. Flinx sah die zur Schau getragene Ruhe des Mannes und spürte seine innere Panik. Er hielt eine Osmosespritze in der Hand, als wäre sie eine Waffe. Als Flinx um Hilfe schreien wollte, erstickte seinen Schrei etwas Dunkles, Schweres, das sich über seinen Kopf legte. Und auch der mentale Schrei wurde von der Spritze zum Schweigen gebracht…


   


  Als er erwachte, blickte er in ein wirres Durcheinander von Lichtern. Sie waren vor ihm und unter ihm ausgebreitet und wirkten, als sähe er sie durch eine Wand und einen Boden aus durchsichtigem Plastikmaterial.


  Langsam richtete er sich in sitzende Position auf, was einige Schwierigkeit bereitete, da seine Handgelenke mittels zweier verchromter Handschellen aneinander gefesselt waren. Eine Metallkette war daran befestigt, die sich zwischen wertvollem Mobiliar verlor. Die Kette wand sich wie ein verspiegelter Wurm über den dicken durchsichtigen Teppich. Flinx konnte jetzt die Lichter erkennen, die der städtische Puls von Drallar waren und die schimmernden Türme des Königspalastes zur Linken beherrschten. Jetzt vermochte er sich zu orientieren. Nach der Lage des Palastes und der Lichterketten unter sich und dem Wissen, daß er sich einige Stockwerke über dem Boden befand, erkannte er, daß er sich in einer der vier hermetisch abgeschlossenen Innenbezirke der Stadt befand. Diese bewachten Enklaven enthielten die Wohnungen der oberen Klassen, sowohl eingeborener Bewohner Drallars als auch Außenweltler, die hier ihren Geschäften nachgingen. Seine Entführer waren also mehr als nur gewöhnliche Gossendiebe.


  Aus seiner näheren Umgebung vermochte er keine Eindrücke aufzunehmen. Im Augenblick war die einzige fremdartige Empfindung, die er entdeckte, ein leichtes Pochen in den Muskeln seines rechten Oberarmes, wo der Hypostrahl der Spritze ihn getroffen hatte. Eine weitere Empfindung wurde von seinem eigenen Ärger ausgelöst, einem Ärger, der sich gegen ihn selbst richtete, weil er die feindlichen Ausstrahlungen nicht entdeckt hatte, die seine Kidnapper zweifellos verbreitet haben mußten, als er die Toilette betrat. Plötzlich stellte er fest, daß da noch eine Empfindung war, besser gesagt, fehlte. Das vertraute Gewicht von Pip fehlte auf seiner Schulter.


  »Hallo«, ließ sich ein winziges silbernes Stimmchen hören.


  Flinx fuhr herum und sah sich Auge in Auge einem Engel gegenüber. Er entspannte sich, schwang die Füße von der Couch und musterte das weibliche Wesen überrascht. Sie war höchstens neun oder zehn Jahre alt und in einen blaugrün gemusterten Hosenanzug mit langen Ärmeln aus einem durchsichtigen, an Spitzen erinnernden Material gekleidet. Langes, blondes Haar fiel ihr in Wellen bis auf die Hüften. Babyblaue Augen sahen ihn aus dem fein geschnittenen Gesicht eines Cherubs an.


  »Ich heiße Mahnahmi«, teilte sie ihm mit weicher Stimme mit, einer Stimme, die hell klang wie eine Pikkoloflöte, »und du?«


  »Alle nennen mich Flinx.«


  »Flinx.« Sie saugte am Knöchel ihres Mittelfingers.


  »Das ist ein komischer Name. Aber er ist nett.« Ihr Lächeln ließ perfekte Perlenzähne erkennen. »Willst du sehen, was mein Vater mir gebracht hat?«


  »Vater?« wiederholte Flinx und sah sich im Zimmer um. Die geschwungene Kurve der durchsichtigen Wand und der Balkon und das funkelnde Panorama darunter beherrschten den Raum. Draußen war es Nacht - aber war es dieselbe Nacht? Wie lange war er bewußtlos gewesen? Das konnte man jetzt nicht sagen - noch nicht.


  Das Zimmer war in Spätsiberad möbliert: schwellende Kissen, Sessel und ein Diwan auf bleistiftdünnen Duralumbeinen, während alles andere von der Decke hing, an Duralumdrähten, die so dünn waren, daß man hätte glauben können, das restliche Mobiliar schwebte in der Luft. Schimmernde Spodumene und Kunzitkristalle beherrschten die Kuppeldecke. Sie waren von kreisförmigen Oberlichten umgeben, die jetzt offenstanden und den Blick auf den sternenübersäten Nachthimmel freigaben. Die Klimaanlage hielt den Abendregen davon ab, ins Zimmer zu fallen.


  Sein Entführer mußte sehr wohlhabend sein.


  Etwas beleidigt, weil man ihr nicht die gebührende Aufmerksamkeit widmete, unterbrach jetzt das Stimmchen seine Inspektion. »Willst du es jetzt sehen oder nicht?«


  Flinx wünschte, das Pochen in seinem Oberarm würde endlich aufhören. »Klar«, sagte er geistesabwesend.


  Das Lächeln erschien wieder, während das Mädchen in die Tasche griff. Sie trat näher an ihn heran und öffnete stolz die Faust, so daß man sehen konnte, was sie in der Hand hielt. Flinx sah, daß es ein Miniaturpiano war, ganz und gar aus Goldfiligran und echten Perlen zusammengesetzt.


  »Es spielt wirklich«, erklärte sie ihm erregt. Sie berührte die winzigen Tasten, und Flinx lauschte den kaum hörbaren Klängen. »Es ist für mein Püppchen.«


  »Es ist sehr hübsch«, lobte Flinx und erinnerte sich an die Zeit, da ein solches Spielzeug ihn mehr Kredit gekostet hatte, als er hätte hoffen dürfen, je zu besitzen. Er blickte besorgt an ihr vorbei. »Wo ist dein Vater jetzt?«


  »Hier.«


  Flinx wandte sich zur Seite und erblickte einen Mann, der das Wort gesprochen hatte.


  »Nein, ich weiß bereits, daß man dich Flinx nennt«, sagte der Mann und machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner von Ringen überladenen Hand. »Ich weiß schon eine ganze Menge über dich.«


  Zwei Männer traten aus dem Schatten. Der eine hatte einen eingesunkenen Schädel, der von ungeheurer Hitze halb weggebrannt und von MediIngenieuren nur höchst primitiv wiederhergestellt worden war. Sein kleinerer Begleiter wirkte jetzt gefaßter als in der Toilette bei Symm, wo er Flinx mit der Spritze außer Gefecht gesetzt hatte.


  Jetzt sprach der Händler wieder. »Mein Name ist Conda Challis. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«


  Flinx nickte langsam. »Ich habe von Ihrer Firma gehört.«


  »Gut«, erwiderte Challis. »Es tut immer gut, wenn man erkannt wird, und erspart einem langwierige Erklärungen.« Langsam ließ das Pochen an Flinx’ Schulter nach, während der Handelsherr es sich in einem Sessel bequem machte. Ein runder flacher Tisch aus Metall und Plastik stand zwischen ihm und Flinx. Der Mann mit dem halben Gesicht und sein klein geratener Schatten machten es sich in der Nähe bequem - aber nicht zu bequem, registrierte Flinx.


  »Mahnahmi, ich sehe, du hast unseren Gast schon unterhalten«, sagte Challis zu dem Mädchen. »Jetzt geh woanders hin und spiel schön.«


  »Nein, ich will hierbleiben und zusehen.«


  »Zusehen?« Flinx’ Muskeln spannten sich. »Was gibt es hier zu sehen?«


  »Er wird das Juwel benutzen, ganz bestimmt wird er das!« Sie wandte sich Challis zu. »Bitte, laß mich hierbleiben und zusehen, Daddy! Ich sag’ kein Wort, das verspreche ich.«


  »Tut mir leid, Kind, diesmal nicht.«


  »Diesmal nicht, diesmal nicht«, wiederholte sie trotzig. »Du läßt mich nie zusehen, nie, nie, nie!« Und dann, ebenso schnell wie ein Sonnenstrahl, der plötzlich durch die Wolken bricht, strahlte ihr Gesicht in breitem Lächeln. »Oh, schon gut, aber laß mich wenigstens Wiedersehen sagen.«


  Als Challis ungeduldig nickte, sprang sie Flinx förmlich in die Arme. Ihm war das schrecklich unangenehm, aber sie wand sich geradezu um ihn, gab ihm einen feuchten Schmatz auf eine Wange und flüsterte ihm gleichzeitig ins Ohr: »Du tust am besten, was er von dir verlangt, Flinx, sonst bringt er dich um.«


  Irgendwie brachte er es zuwege, seinen Gesichtsausdruck dabei nicht zu verändern, und da hatte sie sich auch schon mit unschuldigem Lächeln von ihm gelöst.


  »Tschüß. Vielleicht läßt Daddy uns später miteinander spielen.« Sie wandte sich um und verschwand durch eine Seitentür.


  »Ein… interessantes kleines Mädchen«, meinte Flinx und schluckte.


  »Ist sie nicht reizend?« pflichtete Challis ihm bei. »Ihre Mutter war ungewöhnlich schön.«


  »Dann sind Sie also verheiratet? Sie scheinen mir gar nicht der Typ dafür zu sein.«


  Der Händler schien ernsthaft schockiert. »Ich auf lebenslänglich? Mein lieber Junge! Ich habe ihre Mutter gekauft, hier in Drallar, vor ein paar Jahren. Ihrem Stammbaum konnte man entnehmen, daß sie außergewöhnliche Talente besaß. Dabei waren sie höchst unbedeutend, höchstens für ein paar Partytricks geeignet.


  Aber einige andere Funktionen konnte sie erfüllen, also fand ich nicht, daß ich mein Geld total vergeudet hatte. Der einzige Nachteil war die Geburt jenes Kindes, weil ich versäumt hatte, mich rechtzeitig für meine Injektionen zu melden. Ich dachte nicht, daß es etwas ausmachen würde.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich hatte unrecht. Die Mutter bereitete mir Vergnügen, also erlaubte ich ihr, das Kind zu bekommen - ich neige freilich dazu, meinem Besitz ziemlich viel abzuverlangen. Die Mutter lebte nachher nicht mehr lange. Manchmal habe ich das Gefühl, das Kind hätte die bescheidenen Talente ihrer Mutter geerbt, aber jeder Versuch, das unter Beweis zu stellen, scheiterte.«


  »Und dennoch behalten Sie sie«, meinte Flinx. Einen Augenblick lang schien Challis beinahe verwirrt, eine Empfindung, die freilich schnell verging.


  »In Wirklichkeit ist das gar nicht so überraschend. In Anbetracht der Art und Weise, wie ihre Mutter starb - wovon das Kind nichts weiß -, empfinde ich ihr gegenüber eine Art Verantwortung. Ich mag zwar kleine Kinder nicht besonders gern, aber sie gehorcht mir mit einer Bereitwilligkeit, die ich mir bei manchem älteren Mädchen nur wünschen würde.« Er grinste breit, und Flinx hatte die Empfindung eines nackten, weißen, mit zerbrochenen Eiszapfen angefüllten Schädels.


  »Sie ist alt genug, zu wissen, daß ich sie einfach verkaufen würde, wenn sie das nicht täte.« Challis beugte sich vor, und seinem Mund entrang sich ein keuchender Laut, solche Mühe bereitete ihm die kleine Anstrengung. »Aber man hat dich nicht hierhergebracht, um mit mir über Einzelheiten meines häuslichen Lebens zu diskutieren.«


  »Weshalb hat man mich denn hierhergebracht? Ich hörte etwas von einem Juwel. Ich weiß einiges über gute Steine, aber ein Fachmann bin ich ganz bestimmt nicht.«


  »Ja, ein Juwel.« Weitere mündliche Erklärungen gab Challis nicht ab, statt dessen betätigte er einige Schalter an der Unterseite des Tisches, der zwischen ihnen stand. Die Lichter verblaßten, und Challis seltsame Helfer verschwanden, wenn Flinx auch ihre wachsame Anwesenheit in der Nähe verspürte. Sie standen zwischen ihm und der einzigen klar erkennbaren Tür.


  Aber jetzt lenkte ein leises Summen Flinx’ Aufmerksamkeit auf sich. Die Tischplatte glitt zur Seite, und er sah, daß der ganze Tisch wie ein Safe gebaut war. Etwas erhob sich aus der Höhlung darunter, eine Skulptur aus glitzernden Einzelteilen, die von einem Spinnennetz dünner Drähte umgeben war. Im Mittelpunkt der Skulptur schimmerte eine durchsichtige Kugel aus Glasalum. In ihr befand sich etwas, das wie ein klarer, natürlicher Kristall, etwa von der Größe eines Menschenkopfes, aussah. Von dem Kristall ging ein seltsames, wie von innen kommendes Licht aus. Auf den ersten Blick wirkte er wie Quarz, aber bei längerem Hinsehen war zu erkennen, daß es sich um höchst ungewöhnliches Silikat handelte.


  Das Zentrum des Kristalls war hohl und von unregelmäßigen Umrissen. Es war mit braunen und grünen Partikeln gefüllt, die in träumerischer Langsamkeit in einer klaren Flüssigkeit dahintrieben. Die Partikeln waren so fein wie Staubkörner. An manchen Stellen reichten sie fast bis an die Ränder der Kristallwände, wenn sie auch dazu neigten, sich in der Mitte zu sammeln. Gelegentlich huschten diese samtigen Staubkörner hin und her, als stieße sie eine verborgene Kraft an. Flinx starrte wie hypnotisiert in die sich verändernden Tiefen…


   


  Auf der Erde lebte ein wohlhabender Mann namens Endrickson. Seine Familie mochte ihn gerne, und seine Freunde waren ihm herzlich zugetan. Auch seine Konkurrenten empfanden eine Art trotziger Bewunderung für ihn. Endrickson war, wenn er auch im Augenblick etwas benommen herumlief und nicht besonders intelligent wirkte, eines jener seltsamen Genies die nicht über eigene schöpferische Fähigkeit verfügen, statt dessen aber über die seltene Gabe, die Talente begabterer Menschen zu leiten und lenken.


  Um 17.30 Uhr am Abend des 25. des Fünftmonats schritt Endrickson langsamer als gewöhnlich durch die scharf bewachten Korridore der Anlage. Die Anlage hatte keinen Namen - eine Vorsichtsmaßnahme, auf der nervöse Männer bestanden hatten, deren Beruf es ist, sich um solche Dinge Sorgen zu machen -, und sie war in die Westhänge der Anden eingelassen.


  Während er an den Männern und Frauen und den insektoiden Thranx vorüberschritt, die in der Anlage tätig waren, nickte Endrickson ihnen grüßend zu, und man erwiderte seinen Gruß respektvoll. Sie gingen alle in entgegengesetzter Richtung, da der Arbeitstag für sie geendet hatte. Diese vielen Geschöpf mit ihren vielen Talenten befanden sich auf dem Weg nach Hause, wo immer dieses Zuhause war, Santiago und Lima und Neu Dehli und New York ebenso wie in den terranischen Thranxkolonien im Amazonasbecken.


  Einer, dessen Dienst noch nicht beendet war, nahm Haltung an, als Endrickson in einen geschützten Gang eintrat. Als er sah, daß der Besucher nicht sein unmittelbarer Vorgesetzter war - ein Herr, der besonderen Wert auf Disziplin und stramme Haltung legte -, entspannte sich der bewaffnete Wächter wieder. Er wußte, daß Endrickson jedermanns Freund war.


  »Hallo… Davis«, sagte der Chef langsam.


  Der Mann salutierte, dann studierte er ihn aufmerksam, weil sein Aussehen ihn beunruhigte.


  »Guten Abend, Sir. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Guten Abend, Davis«, erwiderte Endrickson. »Mir ist da etwas eingefallen… es dauert nicht lange.« Er schien gedankenverloren auf einen unregelmäßig geformten glänzenden Gegenstand zu blicken, den er halb verborgen in der Hand hielt. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«


  Der Wächter lächelte, schob die Plastikkarte in das Lesegerät und ließ Endrickson dann in die Kammer, hinter der die Werkstatt lag. Eine riesige Kaverne, die durch die Kunst der Ingenieure und die Notwendigkeit noch größer gemacht worden war. Dies war das Herz der Anlage.


  Endrickson ging zielstrebig die Rampe hinunter, vorbei an riesigen Maschinen, langen Bänken und Gebilden aus Metallen und anderen Werkstoffen. Die Werkstätte war jetzt verlassen. Erst in fünf Stunden würde hier die nächste Schicht antreten.


  Als er etwa den dritten Teil des Weges durch die Kaverne zurückgelegt hatte, blieb er vor einer eindrucksvollen Tür aus hellbraunem Metall stehen, der einzigen Unterbrechung in einer massiven Wand aus demselben Material, die einen großen Teil der Kaverne vom Rest abtrennte. Den Gegenstand nicht loslassend, den er in der Hand hielt, zog er mit der anderen Hand einen kleinen Ring heraus, an dem einige Metallzylinder hingen. Einen dieser Zylinder wählte er aus drückte den Daumen in die Vertiefung an seinem einen Ende und schob das andere in ein kleines Loch in der Tür und drückte. Eine Serie von Strahlungen wurde ausgelöst und vom Mechanismus der Tür absorbiert. Sie gab ihr Urteil sowohl über den Zylinder als auch über die Person, die ihn in der Hand hielt, ab.


  Als die Computer sich überzeugt hatten, daß der Zylinder mit dem richtigen Code versehen war und sein Besitzer sich geistiger Stabilität erfreute, ertönte ein leises Summen, und die Tür verschwand im Boden. Endrickson trat hindurch, die Tür registrierte sein Eintreten und schloß sich dann hinter ihm wieder.


  Vor ihm ragte eine noch nicht ganz fertiggestellte Maschine auf die diesen Teil der Kaverne fast ausfüllte. Sie war von einem ganzen Arsenal von Instrumenten umgeben: Monitorgeräten, Werkzeugen, Prüfanlagen und zahllosen Kisten mit Montageteilen.


  Endrickson ging zielstrebig auf ein schwarzes Schaltbrett zu. Er blickte nachdenklich auf die Schalter und Skalen, die dort angebracht waren, und benutzte dann einen weiteren Zylinder dazu, um dieses Schaltbrett zum Leben zu erwecken. Lichter flammten auf Zeiger tanzten.


  Über ihm ragte die riesige Masse der noch nicht fertiggestellten KK-Antriebsmaschine auf. Die endgültige Fertigstellung konnte und würde erst im freien Weltraum vorgenommen werden, da das aktivierte Posigravfeld des Antriebs innerhalb des Schwerefelds eines Planeten eine Serie von Erdbeben und anderen tektonischen Veränderungen von katastrophalen Ausmaßen auslösen würde.


  Aber dieser Umstand interessierte Endrickson im Augenblick nicht. Ihn beschäftigte eine viel interessantere Frage. War die Antriebseinheit schon so weit gediehen, daß sie funktionierte? überlegte er. Warum nicht die interessanten Möglichkeiten aus erster Hand beobachten?


  Er blickte auf das, was er in der Hand hielt, und benutzte dann einen zweiten Zylinder dazu, um eine Klappe an einem Ende des Schaltbretts zu öffnen. Unter der Klappe waren einige Schalter angebracht, die alle grellrot lackiert waren. Endrickson hörte irgendwo eine Sirene anlaufen, ignorierte den Alarm aber und drückte die Schalter in der richtigen Reihenfolge. Er war ungeheuer gespannt. Jetzt, da die Schalter betätigt waren, begannen Anweisungen durch den Monolithen aus Glas, Plastik und Metall zu fließen.


  Endrickson konnte auf der anderen Seite der versperrten Tür Leute rufen und laufen hören. Aber der thermonukleare Funken des Antriebs war bereits ausgelöst, und Endrickson sah auf den entsprechenden Monitoren die Wirkung.


  Er nickte befriedigt. Die letzten Relais rasteten ein, traten in Verbindung mit dem Computer, der in die Maschine eingebaut war. Den Bruchteil einer Sekunde lang existierte das Kurita-Kita-Feld. Zum ersten Mal beschäftigte jetzt Endrickson - aber höchstens ein oder zwei Sekunden lang - der Gedanke, daß er dies hätte nur in den tiefsten Tiefen des Weltalls tun dürfen.


  Aber seine letzten Gedanken waren allein der auserlesenen Lieblichkeit und den fremden Welten vorbehalten, die in dem Gegenstand eingeschlossen waren, den er in der Hand hielt…


  Wäre die Antriebseinheit bereits fertiggestellt gewesen, so hätte es zu einer größeren Katastrophe kommen können. Aber das war sie nicht, und so brach das Feld schnell wieder zusammen, außerstande, sich zu erhalten und sich zu seinem vollen Durchmesser, auf dem die Antriebskräfte der Sternenschiffe basieren, auszudehnen.


  Und so zersprangen zwar ein paar Fenster und stürzten einige ältere Gebäude ein, und der uralte Turm der Kirche von Santa Avila de Sevilla im sechshundert Kilometer entfernten Valparaiso stürzte ein, ansonsten erlitten aber nur einige Gegenstände in unmittelbarer Umgebung wesentliche Veränderungen.


  Aber Endrickson, die Anlage und die in der Nähe liegende Wissenschaftlergemeinde von Santa Rosa de Cristobal (Bevölkerungszahl 3200) verschwanden. Der Berg, an dessen Sockel die Stadt entstanden war und aus dessen Innerem man die Anlage herausgesprengt hatte, wurde in einen zwölfhundert Kilometer tiefen Krater verwandelt, dessen Wände ganz mit geschmolzenem Glas bedeckt waren.


  Aber da die Logik bewies, daß es sich bei dem Ereignis unmöglich um etwas anderes als einen Unfall gehandelt haben konnte, kamen auch die Fachleute, die man gerufen hatte, um eine Erklärung zu finden, zu diesem Schluß - Fachleute, die keinen Zugang zu dem wunderschönen Gegenstand hatten, der den jetzt in Staub verwandelten Endrickson so völlig verwirrt hatte…


   


  Flinx blinzelte und erwachte aus der atemberaubenden Lieblichkeit des Janusjuwels. Der Stein pulsierte immer noch in seiner gleichmäßigen, natürlich gelben Lumineszenz.


  »Hast du je zuvor einen gesehen?« fragte Challis.


  »Nein. Aber ich habe davon gehört. Ich weiß genug darüber, um einen zu erkennen.«


  Challis mußte einen weiteren verborgenen Schalter betätigt haben, denn jetzt flammte am Tischrand ein schwaches Licht auf. Der Händler zog eine Schublade aus dem Tischsockel und entnahm ihr einen kleinen Kasten, der an die abstrakte Skulptur eines fliegenden Vogels erinnerte. Der Gegenstand war so geformt, daß ein Mensch ihn sich über den Kopf stülpen konnte. Ein paar freiliegende Drähte und Module durchbrachen die sonst glatten Linien des Gerätes.


  »Weißt du, was das ist?« fragte der Händler.


  Flinx mußte seine Unwissenheit gestehen.


  »Das ist das Kopfgerät des Operateurs«, erklärte Challis bedeutungsvoll und stülpte ihn sich über das drahtige Haar. »Das Kopfgerät und die Maschinerie, die in den Tisch eingebaut ist, übersetzen die Gedanken des menschlichen Geistes und vermitteln sie an das Juwel. Das Juwel hat eine ganz bestimmte Eigenschaft.«


  Challis betonte das Wort »Eigenschaft« mit jener Art spiritueller Verehrung, die die meisten Männer dazu benützen würden, um ihren Gott oder ihre Geliebte zu beschreiben.


  Jetzt hatte der Händler offenbar das Kopfgerät eingestellt. Er faltete die Hände über seinem Bauch und starrte den Kristall an. »Ich konzentriere mich jetzt auf etwas«, erklärte er Flinx mit leiser Stimme. »Es gehört einige Übung dazu, obwohl manche Leute es auch ohne Übung schaffen.«


  Vor Flinx gebanntem Blick begannen sich die Partikeln im Inneren des Juwels jetzt neu zu ordnen. Ihre Bewegungen waren nicht mehr zufällig, und es war klar zu erkennen, daß Challis Gedanken sie lenkten. Vor seinen Augen geschah hier etwas, von dem er bisher nur vage Schilderungen, ja eher nur Gerüchte gehört hatte, das aber nur wenige, abgesehen von den ganz Reichen und Privilegierten, je mit eigenen Augen erlebt hatten.


  »Je größer der Kristall ist«, fuhr Challis fort, der sich offenbar bemühte, ein bestimmtes, bis jetzt noch nicht sichtbares Ergebnis zu erzielen, »desto mehr Farben sind in dem Kolloid vorhanden und desto wertvoller ist der Stein. Üblicherweise enthält er nur eine Farbe. Dieser Stein enthält zwei und ist einer der größten und schönsten, die es gibt. Überflüssig zu sagen, daß selbst kleine Steine rar sind.


  Es gibt Steine mit Verunreinigungen, die drei- und vierfarbige Bilder erzeugen, und ein Stein ist bekannt, der sogar fünf Farben erzeugt. Du würdest nicht glauben, wem er gehört oder was man damit macht.«


  Flinx sah zu, wie die Farben in der Mitte des Kristalls, gelenkt von Challis, Formen anzunehmen begannen. »Bis jetzt hat noch niemand die ölige Flüssigkeit synthetisch herstellen können«, fuhr der Händler fort, »in der die Partikeln enthalten sind. Wenn ein Kristall einmal zerbrochen ist, ist es unmöglich, ihn zu reparieren. Man kann das Kolloid auch weder ganz noch teilweise in einen neuen Behälter übertragen. Ein Bruch in der feinen kristallflüssigen Formation zerstört das individuelle piezoelektrische Potential des Steins. Zum Glück ist der Kristall so hart wie Korund, wenn auch bei weitem nicht so stark wie künstliche Stoffe, etwa wie Duralum.«


  Obwohl die Umrisse in dauernder Bewegung waren und zitterten, nie ganz fest wurden, nahmen sie jetzt die erkennbaren Formen einiger Personen an. Eine davon schien eine übertrieben üppige Frau zu sein. Dann war da ein menschliches Wesen männlichen Geschlechts, und die dritte Gestalt war völlig fremd. Eine zweiseitige Kammer erhob sich um sie und füllte sich mit seltsamen Gegenständen, die ihre Form nie länger als ein paar Sekunden lang behielten. Obwohl ihre Konsistenz schwankte, konnte man das von dem Eindruck, den sie vermittelten, nicht sagen. Flinx sah genug, daß sich ihm der Magen umdrehte, ehe der Inhalt des Kristalls sich wieder in eine Wolke glühenden Staubs auflöste.


  Als er aufblickte, sah er, daß der Händler das Kopfgerät abgenommen hatte und sich mit einem parfümierten Tuch den Schweiß von der hohen Stirn wischte. Von dem Licht des Tisches beleuchtet, wirkte sein Gesicht jetzt wie das eines Dämons.


  »Der Anfang ist ganz leicht«, murmelte er erschöpft, »aber es ist teuflisch schwierig, die Reaktion aufrechtzuerhalten. Wenn man die Aufmerksamkeit von einer Figur abzieht, beginnen die anderen zusammenzubrechen. Und wenn in dem Spiel komplizierte Aktionen mehrerer solcher Geschöpfe vorkommen, ist es nahezu unmöglich, besonders wenn man… großen Anteil daran nimmt.«


  »Was hat das alles mit mir zu tun?« fragte Flinx. Obwohl seine Frage für Challis bestimmt war, galt seine ganze Aufmerksamkeit den zwei nur undeutlich erfaßten Gestalten, die den Ausgang bewachten. Weder Nolly noch Nanger hatten sich bewegt, aber das bedeutete keineswegs, daß ihre Aufmerksamkeit erlahmt war. Und die Tür, die sie bewachten, würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufgesperrt werden. Flinx konnte in dem vom Boden bis zur Decke reichenden Glasalum einige Öffnungen erkennen, wußte aber, daß sie sich mindestens fünfzig Meter über dem Boden befanden.


  »Weißt du«, erklärte ihm Challis, »ich schäme mich zwar nicht zuzugeben, daß ich mit der Challis- Gesellschaft eine höchst erfolgreiche Familienfirma geerbt habe, und sehe in mir auch keinen Dilettanten. Ich habe die Firma beträchtlich ausgeweitet und verbessert, indem ich einige Leute mit unterschiedlichen Talenten eingestellt habe.« Er deutete zur Tür. »Der gute Nolly und Nanger sind zwei solche Beispiele. Ich hoffe, daß du, mein lieber Junge, dich hier gut einfügen wirst.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, sagte Flinx langsam, um Zeit zu gewinnen.


  »Dem läßt sich leicht abhelfen.« Challis legte die gespreizten Finger gegeneinander. »Es gehört eine ganz bestimmte Art von Geist dazu, die Schwebepartikeln der Janusjuwelen in Bewegung zu halten und zu manipulieren. Meine geistigen Szenarien sind kompliziert, und ich brauche ein zusätzliches Bewußtsein, um sie ganz genießen zu können, das deine! Ich werde dir erklären, was ich mir wünsche, und du wirst meine Wünsche in dem Juwel erfüllen!«


  Flinx dachte an das, was er vor ein paar Augenblicken in dem unvollendeten Spiel gesehen hatte, dachte an das, was Challis in der winzigen Götterwelt des Juwels geschaffen hatte. Er war in vieler Hinsicht viel reifer, als es seinen siebzehn Jahren entsprach, und hatte schon vieles gesehen. Manches davon hätte selbst einem erfahrenen Soldaten Übelkeit bereitet, und doch waren es meist nur harmlose Perversionen. Aber unter all der oberflächlichen Herzlichkeit und den höflichen Bitten um Unterstützung, die Challis ausgedrückt hatte, brodelte ein Abgrund, und Flinx war nicht bereit, sich als Lotse dafür herzugeben.


  Flinx hatte seine Kindheit auf dem Marktplatz von Drallar verbracht, und das hatte ihn zum Realisten gemacht. So schreckte er bei dem Vorschlag des Händlers nicht zurück und sagte nicht das, was ihm auf der Zunge lag: »Sie widern mich an, Conda Challis, und ich lehne es ab, mich mit Ihnen und Ihren schmutzigen Phantasien einzulassen.« Statt dessen sagte er: »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, daß ich Ihnen da helfen könnte.«


  »Du kannst doch deine eigene Vergangenheit nicht ableugnen«, feixte Challis. »Ich habe mir eine kleine hochinteressante Akte über dich zusammenstellen lassen. Deine ganz speziellen Talente haben einem meiner Konkurrenten namens Maxim Malaika sehr geholfen. Und vor dieser Episode und auch nachher hat man dich dabei beobachtet, wie du für ein paar Credits, die dir Passanten zuwarfen, deine außergewöhnlichen geistigen Kräfte demonstriert hast. Ich kann dir wesentlich mehr bieten, wenn du deine Talente mir zur Verfügung stellst. Versuche nur, es abzuleugnen, wenn du kannst.«


  »Okay, dann beherrsche ich eben ein paar Tricks und kann den Touristen etwas vormachen«, räumte Flinx ein und studierte dabei die dünnen silbernen Armbänder, die seine Handgelenke miteinander verbanden, und versuchte, einen Ausweg aus seiner Lage zu finden. »Aber das, was Sie als meine ›Talente‹ bezeichnen, ist in Wirklichkeit undiszipliniert und nicht lenkbar und unterliegt die meiste Zeit nicht meiner Kontrolle. Ich weiß nicht, wann diese Talente auftreten und wann sie wieder verschwinden.«


  Flinx gefiel die Art, wie Challis jetzt nickte, gar nicht. »Natürlich. Ich verstehe. Alle Talente, in der Kunst, beim Sport und wo auch sonst immer - erfordern Ausbildung und Disziplin, um sich voll entwickeln zu können. Ich beabsichtige, dir dabei zu helfen, die deinen zu meistern. Beispielsweise…« Challis nahm etwas heraus, das wie eine alte Taschenuhr aussah, aber keine war, und drückte einen winzigen Knopf. Im gleichen Augenblick wurde Flinx der Atem aus den Lungen gepreßt, und er krümmte sich nach vorne. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er schauderte, ihm war, als striche jemand mit einer Feile über seine Handgelenkknochen. Und dann war der Schmerz ebenso plötzlich wieder vergangen, und er konnte sich schlaff nach hinten lehnen, konnte keuchen, zitterte. Als er endlich die Augen wieder aufschlagen konnte, sah er, daß Challis ihn voll Erwartung und interessiert anstarrte. Sein Blick erinnerte an den eines Chemikers, der ein Versuchstier mustert, dem er gerade eine tödliche Substanz injiziert hatte.


  »Das… war nicht nötig«, stieß Flinx im Flüsterton hervor.


  »Mag sein«, nickte Challis ungerührt, »aber es war höchst instruktiv. Ich habe gesehen, wie deine Augen herumwanderten, während du redetest. Du kannst mir glauben, daß du hier nicht rauskommst. Und selbst, wenn es dir irgendwie gelingen sollte, den Zentralschacht hinter Nolly und Nanger zu erreichen, dann gibt es hier noch andere, die warten.« Der Händler hielt inne und fragte abrupt: »Ist denn das, was ich wünsche, wirklich so abstoßend? Du wirst gut belohnt werden. Ich biete dir eine sichere Existenz in meiner Firma. Du kannst es dir gutgehen lassen. Man wird dich nur hin und wieder rufen, um das Juwel zu bedienen.«


  »Mich stört nicht das Gehalt, sondern die Moral der Geschichte«, beharrte Flinx.


  »Oh, die Moral.« Das schien Challis zu amüsieren, und er machte keine Anstalten, dies zu verbergen. »Darüber bist du doch sicher hinweg. Die Alternative ist viel weniger subjektiv.« Er tippte gelangweilt auf das uhrenähnliche Gebilde.


  Während Flinx so tat, als überlegte er das, was Challis ihm vorschlug, gingen in Wirklichkeit seine Gedanken fieberhaft. Seine Handgelenke schmerzten immer noch, und der Schmerz reichte ihm bis in die Schultern. Er würde diesen Schmerz ein zweites Mal ertragen können, ein drittes Mal, aber nicht oft. Und wenn er sich verstärkte, dann würde er die Besinnung verlieren. Er hatte immer noch Mühe, klar zu sehen.


  Und doch… er konnte das, was Challis wollte, einfach nicht tun. Diese Bilder - der Magen drehte sich ihm bei der Erinnerung um - an solchen Obszönitäten teilzuhaben… Nein! Flinx überlegte, was er sagen sollte, wie er vermeiden konnte, noch einmal diesem Schmerz ausgesetzt zu werden, als etwas Trockenes, Glattes über seine Wange rieb. Und gleich darauf strich etwas liebkosend über seinen Hals.


  Challis sah offenbar in der Finsternis nichts, denn als er wieder sprach, war seiner Stimme nichts anzumerken. Seine Finger spielten nach wie vor mit dem eiförmigen Gebilde, das er in der Hand hielt. »Komm, Junge, müssen wir das wirklich noch länger ausdehnen? Ich bin sicher, daß es dir viel weniger Vergnügen bereitet als mir.«


  Sein Finger kroch auf den Knopf zu.


  »He!«


  Der Schrei hallte von der Tür herüber, dann waren halb unterdrückte Flüche zu hören und das Geräusch von Bewegungen. Challis’ Wärter tanzten wie verrückt herum und schlugen nach etwas, das sie nicht sahen.


  Challis Stimme wurde böse, jetzt war er zum ersten Mal ärgerlich. »Was ist denn mit euch Idioten los?«


  Nanger antwortete nervös: »Hier ist etwas.«


  »Ihr seid beide nicht ganz bei Trost. Wir sind hier acht Stockwerke über dem Erdboden und gegen mechanische Eindringlinge abgeschirmt. Hier kann doch unmöglich… «


  Der Schrei, mit dem Nanger den Händler unterbrach, klang, als käme er nicht aus einer menschlichen Kehle. Flinx hatte das erwartet. Trotzdem lief es ihm eisig über den Rücken. Wie er auf Nolly oder auf Challis wirkte, der sich plötzlich hinter seinem Stuhl versteckte und an seinem Gürtel herumfummelte, konnte er nur ahnen.


  Flinx hörte etwas krachen und gleich darauf eine Kollision mit etwas Schwerem, das die Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Es war Nanger. Der Mann mit dem halben Gesicht hatte sich beide Hände über die Augen gepreßt und taumelte blindlings herum.


  »Der Stein… paßt auf den Stein auf!« heulte Challis in panischer Angst. Erstaunlich schnell, auf Händen und Knien herumrutschend, erreichte er den Tischrand und drückte einen Schalter. Im gleichen Augenblick ging das Licht aus. Im schwachen Licht des Wandfensters konnte Flinx sehen, wie der Händler das Oberteil des Apparates entfernte und die Kugel mit dem Kristall schützend in den Händen barg.


  Plötzlich durchflutete eine Lichtwelle den Raum. Dicht aufeinanderfolgende grüne Blitze aus einem Nadler. Nolly hatte die Waffe herausgerissen und schoß jetzt hilflos auf einen Gegner, der um ihn kreiste und immer wieder auf ihn herunterstieß.


  Und dann begann im Innern des Tisches etwas zu summen, und Challis hob den Hörer ab und lauschte. Flinx lauschte auch, konnte aber nichts hören. Was auch immer der Anrufer sagen mochte, jedenfalls reagierte der Händler wütend darauf. Sein Verhalten war jetzt völlig anders. Er murmelte etwas in die Sprechmuschel und ließ sie dann in den Tisch zurückfahren. In dem Blick, den er Flinx im Halbdunkel zuwarf, mischten sich Wut und Neugierde. »Ich sage dir Lebwohl, lieber Junge, hoffentlich haben wir wieder einmal Gelegenheit, zusammenzutreffen. Ich glaubte, du wärest nur ein Bettler mit Talenten, die größer sind als dein Kopf. Offenbar bist du etwas mehr. Es tut mir leid, daß du mein Angebot abgelehnt hast. Deine Herkunft mütterlicherseits hat mir Mut gemacht.« Challis blickte böse. »Ich mache nie denselben Fehler zweimal, laß dir das eine Warnung sein.« Immer noch auf Händen und Knien arbeitete er sich auf die verborgene Tür zu. Als sie sich öffnete, erhaschte Flinx einen Blick auf eine kleine Gestalt, die dort stand.


  »Du hast wohl wieder gelauscht?« murmelte Challis und stand auf. Er ohrfeigte das Kind und packte es am Arm. Das Mädchen fing zu weinen an und wandte sich von Challis ab, als die Tür sich schloß.


  Während Flinx seine Aufmerksamkeit der anderen Tür zuwandte, beschäftigten sich seine Gedanken bereits mit der hingeworfenen Bemerkung des Händlers. Aber ehe er alle Implikationen verarbeiten konnte, traf ihn ein wahrer Tsunami wilder geistiger Energie, der ihn fast von der Couch warf. Er war so stark, daß er alle Vorstellungen überstieg, kräftiger als alles, was er je von einem menschlichen Geist erlebt hatte. Diese geistige Attacke enthielt schreiende Bilder von Conda Challis, der langsam in Stücke ging, wie eine Spielzeugpuppe, und in diese Visionen mischten sich in wirrem Durcheinander andere Bilder, darunter auch einige von Flinx.


  Er zuckte unter dem Zyklon zusammen. Einige der flüchtigen Bilder waren viel schlimmer als alles, was Challis in dem Juwel zu schaffen versucht hatte. Der Geist des Händlers mochte abgrundtief verdorben sein, aber der Geist, der hinter diesem mentalen Sturm stand, begnügte sich nicht mit solchen Oberflächlichkeiten.


  Flinx blickte auf die sich schließende Tür und erhaschte einen letzten Blick auf schwarze Augen in einem engelhaften Gesicht. In diesem noch nicht ausgeformten Körper, das wußte er, lebte ein gequältes Kind. Aber selbst diese Erkenntnis löste nicht jene wilde Erregung in ihm aus, die Challis letzte beiläufige Bemerkung ausgelöst hatte. »Deine Vorfahren mütterlicherseits«, hatte der Händler gesagt.


  Flinx wußte mehr über das Universum als über seine wirklichen Eltern. Wenn Challis auch nur ein Gerücht über Flinx’ Eltern kannte… dann würde der Wunsch des Händlers auf ein weiteres Zusammentreffen erfüllt werden.
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  Die Tür zum Zentralschacht des Turmes öffnete sich, als der einzige andere, der sich noch im Raum befand, zu fliehen versuchte. Aber statt einer leeren Liftkabine fand er sich einer Gestalt von gargantuesken Proportionen gegenüber, die ihn wie ein Spielzeug hochhob und ihm den Nadler abnahm. Der Neuankömmling machte die Waffe wirkungslos, indem er sie einfach in einer Faust zerdrückte, die die Gewalt einer hydraulischen Presse hatte. Nollys Finger, die den Kolben des Nadlers umfaßt hielten, erlitten ein ähnliches Geschick, und seinen Lippen entrang sich ein kurzer Schmerzensschrei, ehe ihn gnädige Bewußtlosigkeit einhüllte.


  Small Symm duckte sich, um nicht gegen den Torbogen zu stoßen, und ließ die reglose menschliche Gestalt zur Seite fallen. Gleichzeitig ließ sich eine lange dünne Kreatur auf Flinx’ Schulter nieder, und eine feuchte Zungenspitze leckte an seinem Ohr. Flinx griff nach hinten, kratzte den Minidrach am Kopf und fühlte, wie er sich entspannte. »Danke, Pip.«


  Dann stand er auf, ging um den Tischsafe herum und spielte mit den Schaltern an der anderen Seite. Gleich darauf war es ihm gelungen, den ganzen Raum zu erhellen. Wo Nanger zusammengebrochen war, lag das teure Mobiliar zerschmettert und verbogen herum. Seine Leiche, die bereits anfing zu erstarren, lag wie hingeworfen über einem verbogenen Stuhl. Die reglose Gestalt seines Begleiters zierte den Eingang. Aus seiner zermalmten Hand rann Blut. »Ich hab’ mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest«, meinte Flinx zu Symm gewandt.


  »Das war schwierig«, entschuldigte sich der Barbesitzer, dessen Stimme aus dem tiefsten Innern seines mächtigen Brustkastens zu dröhnen schien. »Dein Minidrach war ungeduldig und verschwand plötzlich, als ich mit ihm nicht Schritt halten konnte. Wie hat er dich denn gefunden?«


  Flinx warf einen liebevollen Blick auf den schuppigen Kopf seines Lieblings. »Er hat meine Angst gerochen. Beim Wasser des Lebens, laut genug habe ich sie ja ausgestrahlt.« Er hielt ihm die immer noch mit Handschellen gefesselten Hände hin. »Kannst du da etwas machen? Ich muß zu Challis.«


  Symm warf einen Blick auf die Handschellen, und milde Überraschung trat auf sein Gesicht. »Ich hatte nie gedacht, daß du Rachegefühle kennst, Flinx.«


  Er nahm eines der schmalen Bänder zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte vorsichtig zu. Das Metall zersprang mit einem explosiven ›Pop‹. Kurz darauf war auch Flinx’ andere Hand frei.


  Als Flinx sein rechtes Handgelenk rieb, konnte er keine Spur entdecken - nichts, das einen Hinweis auf den schier unerträglichen Schmerz gab, den er empfunden hatte.


  Er überlegte, wie er auf die Anklage seines Freundes reagieren sollte. Wie sollte er diesem gutmütigen Hünen die Wichtigkeit von Challis erklären? »Ich glaube, Challis weiß etwas über meine wirklichen Eltern. Darüber kann ich nicht einfach hinweggehen.«


  Die unerwartete Bitterkeit in Symms Antwort verblüffte ihn. »Was bedeuten sie dir schon? Was haben sie für dich getan? Ihretwegen hat man dich wie einen Besitz behandelt, wie ein Stück Vieh. Wenn Mutter Mastiff nicht gewesen wäre, dann wärst du jetzt ein Sklave, würdest vielleicht jemandem wie diesem Challis gehören. Deine wirklichen Eltern - du schuldest ihnen nichts, am allerwenigsten aber die Befriedigung, ihnen zu zeigen, daß du überlebt hast!«


  »Ich weiß nicht, unter welchen Umständen sie mich verließen, Symm«, konterte Flinx. »Ich muß es erfahren und sie kennenlernen. Ich muß.«


  Der Barbesitzer, selbst Waise, zuckte die mächtigen Schultern. »Du bist eben ein Idealist, Flinx.«


  »Und du ein noch größerer«, gab der Junge zurück, »und deshalb wirst du mir helfen.«


  Symm murmelte etwas Unverständliches, vielleicht einen Fluch. Dann fragte er: »Wohin ist er verschwunden?«


  Flinx deutete auf die Geheimtür, und Symm lehnte sich prüfend gegen die Wand. Die Scharniere gaben überraschend leicht nach. Dahinter entdeckten sie einen kurzen Korridor, der zu einem kleinen Privataufzug führte, welcher sie schnell ins Erdgeschoß des luxuriösen Turmes trug.


  »Wie bist du denn überhaupt reingekommen?« fragte Flinx seinen Freund. Symms Mundwinkel zuckten. »Ich hab’ den Sicherheitsbeamten gesagt, daß ich einen Passierschein hätte, das ist ja in diesen Wohntürmen üblich.«


  »Hat denn keiner ihn sehen wollen?«


  Symm verzog keine Miene. »Würdest du das? Ein Wächter hat es getan, und ich glaube, er wird durchkommen, wenn er vernünftig behandelt wird. Vorsichtig jetzt!« warnte er, als der Lift zum Stillstand kam. Zur Seite geduckt sprang er hinaus, als die Tür sich öffnete. Aber niemand erwartete sie. Sie befanden sich vielmehr in einer Garage, der anzusehen war, daß sie erst seit kurzem leerstand.


  »Halt deine Riesenohren offen«, riet Flinx leise. »Sieh zu, ob du herausfinden kannst, wohin Challis geflohen ist. Ich werde das auf meine Weise versuchen… «


  Als sie die Garage durch das offenstehende Tor verließen, hielt niemand sie auf, obwohl verborgene Augen sie beobachteten. Aber die Besitzer dieser Augen waren dankbar, die beiden gehen zu sehen.


  »Bist du sicher, daß die nicht noch hier sind?« wollte Symm wissen. »Jemand könnte ja den Wagen weggeschafft haben, um uns abzulenken.«


  Flinx antwortete mit jener entnervenden Bestimmtheit, die Symm nie begreifen würde, die hinzunehmen er sich aber angewöhnt hatte. »Nein, die sind nicht mehr in dieser Umgebung.«


  Außerhalb der letzten Schutzmauer des Wohnparks trennten die beiden sich. Es gab keine Formalitäten, kein Händeschütteln. Zwischen den beiden bedurfte es dieser Äußerlichkeiten nicht.


  »Wenn du etwas hörst, dann laß es mich in Mutter Mastiffs Laden wissen«, instruierte Flinx den Riesen. »Was auch geschieht, ich halte dich über meine Pläne auf dem laufenden.«


  Während er sich seinen Weg durch die konzentrischen Kreise des Marktes bahnte, hüllte er sich dicht in seinen Umhang. Die letzten Tropfen des morgendlichen Regens fielen gerade. In der Ferne machte eine stets hoffnungsvolle Sonne Anstalten, hinter den tiefhängenden schweren Wolken aufzugehen.


  Rings um ihn herrschte reges Leben. Dies war eines der Handelszentren des Commonwealth, und die Geschäfte liefen rund um die Uhr.


  Flinx kannte eine große Zahl der Bewohner dieser Welt-in-einer-Welt auf den ersten Blick. Manche waren wohlhabend und groß, mache arm und groß. Einige wenige waren keine Menschen, und viele waren weniger menschlich als andere, obwohl alle von sich behaupteten, derselben Rasse anzugehören.


  Als er an der Bude des Süßwarenverkäufers Kiki vorbeikam, blickte er entschlossen geradeaus. Es war noch zu früh und sein Magen war für Schokolade noch zu leer. Außerdem hatte sich sein Innenleben noch nicht ganz von den Nachwirkungen von Challis’ scheinbar harmlosem Juwel erholen können. Also kaufte er sich beim Vorsitzenden Nils einen kleinen Laib Roggenbrot, der mit Nußbutter bestrichen war.


  Nils der Lebensmittelhändler war ein Mann um die vierzig und von höchst selbstbewußtem Auftreten. Alle nannten ihn den »Vorsitzenden«. Er regierte seine Ecke des Marktplatzes mit dem Auftreten eines Diktators und argwöhnte nie, ob er diese Macht auch besaß, weil seine Kollegen Spaß daran hatten, diese harmlose Verrücktheit zu erdulden. Aber seine Backwaren waren durch und durch echt. Flinx biß kräftig von dem dreieckigen Laib ab und freute sich an dem herrlichen Geschmack der gehackten Nüsse und der zerlassenen Butter.


  Ein Blick zum Himmel ließ es immer noch möglich erscheinen, daß die Sonne durchkam, etwas, das in dem meist von Wolken verhangenen Drallar als Seltenheit galt.


  Als er seine kurze Mahlzeit beendet hatte, lenkte Flinx seine Schritte durch ein Viertel mit hübschen dauerhaften Läden - ein Viertel, das sich wesentlich von den primitiven Hütten und Läden unterschied, in denen er seine Kindheit verbracht hatte. Als er das erste Mal den Vorschlag gemacht hatte, den Laden in diese Gegend zu verlegen, hatte Mutter Mastiff sich lautstark widersetzt. »Ich wüßte ja gar nicht, wie ich mich dort verhalten sollte«, hatte sie argumentiert. »Was verstehe ich denn davon, wie man mit reichen Leuten umgeht?«


  »Glaub’ mir, Mutter« - beide wußten, daß sie nicht seine leibliche Mutter war, aber sie nahm bei mindestens der Hälfte aller Waisen in Drallar Mutterstelle ein -, »die sind genauso wie deine alten Kunden, nur daß sie mehr Zaster haben. Außerdem, was sollte ich denn sonst mit all dem Geld tun, das Malaika mir aufgedrängt hat?«


  Schließlich hatte er sich gezwungen gesehen, den Laden zu kaufen und sie so mit einem fait accompli zu konfrontieren. Sie schimpfte stundenlang mit ihm, als er es ihr erzählte - bis sie das Ladenlokal schließlich sah. Zwar fuhr sie auch dann noch fort, sich in finsteren Prophezeiungen zu ergehen und alles schlechtzumachen, was er ihr zeigte - die teure Ware, die schöne Wohnung im Obergeschoß, die automatischen Küchengeräte -, aber ihr Widerstand brach mit der erwarteten Schnelligkeit zusammen.


  Aber zwei Dinge lehnte sie immer noch ab. Das eine betraf ihre selbstgemachte Kleidung - eine esoterische Collage aus Perlen, Glocken und Stoff, wie man sie sich exotischer kaum vorstellen kann. Das andere betraf den kleinen Lift, welcher das eigentliche Ladengeschäft mit der Wohnung darüber verband. »Wenn ich einmal diese Treppe nicht mehr schaffe«, ereiferte sie sich, »dann kannst du mich auch einbalsamieren und ausstopfen lassen und mich in einem Raritätenladen ins Schaufenster stellen.« Und um ihre Entschlossenheit unter Beweis zu stellen, erklomm sie die kurze Treppe auf allen vieren.


  Niemand wußte, wie alt Mutter Mastiff war, und sie selbst gab darüber keine Auskunft. Sie war auch nicht bereit, sich einer der üblichen Schönheitsoperationen zu unterziehen, die sie sich jetzt hätte leisten können, oder irgendwelche anderen künstlichen Mittel einzusetzen, wie es sie in mannigfacher Ausführung gegen die Erscheinungen des Alters gab. »Ich hab’ mich zu lange und zu mühsam darum bemüht, die Rolle der alten Vettel zu spielen, und werde die jetzt auch nicht aufgeben«, erklärte sie ihm. »Außerdem, je jämmerlicher und zerbrechlicher ich wirke, desto höflicher und mitfühlender sind die Töl… die Kunden.«


  So wunderte es keinen, daß der Laden florierte. Schließlich entstammten die meisten besseren Handwerker Drallars ähnlich armseligen Verhältnissen und hatten Freude daran, ihre besseren Produkte an sie zu verkaufen.


  Als Flinx um die Ecke bog, sah er, daß sie am Hintereingang auf ihn wartete. »Wieder die ganze Nacht weg. Dabei warst du ganz bestimmt nicht an einem vernünftigen Ort wie dem Rosa Palast oder im Sündenbabel. Willst du, daß man dir den Hals abschneidet, ehe du achtzehn wirst?« schimpfte sie mit drohend erhobenem Zeigefinger.


  »Das ist aber höchst unwahrscheinlich, Mutter.« Er schob sich an ihr vorbei, aber sie folgte ihm in den kleinen Lagerraum hinter dem Laden.


  »Und dieser fliegende Wasserspeier, den du immer mit dir herumschleppst, kann dir auch nicht immer helfen, das weißt du ja. Nicht in einer Stadt wie dieser, wo jeder dich mit der einen Hand herzlich begrüßt und dir mit der anderen ein Messer in den Rücken stößt. Lauf nur weiter so des Nachts herum, Junge, und die bringen dich eines Tages auf einer Bahre angeschleppt. Und ich warne dich«, fuhr sie fort, und ihre Stimme wurde lauter, »du kriegst ein billiges Begräbnis; schließlich arbeite ich mich nicht auf, um einem solchen Narren wie dir einmal ein Luxusbegräbnis zu finanzieren!«


  Ein Summen unterbrach ihre Tirade. »Und deshalb sage ich dir zum letztenmal, Junge… «


  »Hast du nicht gehört, Mutter? Es ist jemand an der Tür.« Er grinste. »Der erste Kunde für heute.«


  Sie spähte durch den Türvorhang. »Hmm, Touristen, so wie die aussehen. Du solltest den Tansaniten im Ring der Frau sehen.« Sie zögerte, hin und her gerissen zwischen Zuneigung und Habgier. »Aber sind schon ein paar Kunden, wenn…« Wieder ein Zögern. »Immerhin, der eine Stein hat mindestens zwölf Karat. Und den Kleidern nach sind es Terraner.« Schließlich rang sie verwirrt die Hände. »Das ist meine Strafe. Du bist eine Heimsuchung für die Sünden meiner Jugend. Geh mir aus den Augen, Junge! Hinauf mit dir und wasch dich, und daß du dich ja desinfizierst. Du riechst nach Gosse. Und trockne dich gut ab und… du bist mir noch nicht zu groß, als daß ich dir nicht ein paar auf den Hintern… « Sie trat in den Laden hinaus, und in dem Augenblick vollzog sich an ihr eine radikale Metamorphose.


  »Ah, mein Herr, meine Dame«, flötete eine süße Stimme, die Stimme, die ein jeder sofort mit der seiner eigenen Großmutter in Verbindung bringt, »welche Ehre für meinen kleinen Laden. Ich wäre früher gekommen, aber ich mußte mich noch um meinen Enkel kümmern. Er ist schwer krank und braucht teure Medizin. Die Ärzte fürchten, wenn nicht bald operiert wird, könnte er sein Augenlicht verlieren und… «


  Mehr hörte er nicht von ihrer Vorstellung, weil die Tür des Lifts sich hinter ihm schloß. Im Gegensatz zu Mutter Mastiff hatte er keine Skrupel gegenüber den Errungenschaften der Technik - insbesondere jetzt nicht, müde, wie die Ereignisse der Nacht ihn gemacht hatten. Als er sein Zimmer betrat, fragte er sich, wie es möglich war, daß derselbe Kehlkopf so unterschiedliche Töne erzeugen konnte.


  Später, beim Abendessen (welches er zubereitet hatte, da Mutter Mastiff den ganzen Tag mit Kunden beschäftigt gewesen war), begann er ihr zu berichten. Diesmal hörte sie ruhig zu, bis er geendet hatte, und verzichtete auf jegliche Vorhaltungen.


  »Also willst du ihm nach, Junge«, sagte sie schließlich.


  »Ich muß, Mutter.«


  »Warum?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Also schön.« Sie stippte die letzte Soße mit einem Stück Brot auf. »Ich habe von diesem Challis viel gehört - eine Menge Gerüchte über seinen Geschmack in bestimmten Dingen, und keines davon schmeichelhaft. Über seine Geschäfte weiß man weniger, aber es geht die Rede, daß die Challis-Gesellschaft überaus gut gediehen ist, seit er die Führung übernommen hat.« Sie gab ein grunzendes Geräusch von sich und wischte sich dann mit einem Zipfel ihrer Röcke den Mund.


  »Und du bist sicher, daß du das tun mußt, Junge? Schließlich hast du erst eine Reise hinter dir.«


  »Ich glaube, ich kann schon auf mich aufpassen, Mutter.«


  »Sagst du wenigstens«, erwiderte sie etwas skeptisch. »Obwohl du eigentlich schon vor deinem fünfzehnten Geburtstag ein dutzendmal hättest tot sein müssen, und ich glaube nicht, daß dieser grinsende Teufel dich jedesmal gerettet hat.«


  Dabei musterte sie einen kleinen künstlichen Baum mit giftigem Blick. Pip hatte sich um einen seiner Zweige gerollt. Der Minidrach blickte nicht auf. Die Beziehung zwischen ihm und Mutter Mastiff war immer allerhöchstens die eines zeitweiligen Waffenstillstandes gewesen.


  »Ehe du abreist, möchte ich mit jemandem telefonieren«, sagte sie schließlich.


  Während Flinx seinen Nachtisch aufaß und sich dann damit abmühte, die letzten Gelatinestücke von den Backenzähnen loszubekommen, hörte er sie am anderen Ende des Raumes reden. Das Telefon verlieh ihr eine Beweglichkeit, die sie seit Jahrzehnten nicht besessen hatte. Das war eine der wenigen technischen Errungenschaften des Ladens, die sie oft benutzte. Es machte sie zum Schrecken eines jeden Stadtbeamten, der irgendwie für die täglichen Geschehnisse auf dem Markt verantwortlich war.


  Bald saß sie wieder am Tisch. »Dein Freund Challis ist heute morgen mit seiner Tochter und einem ganzen Rudel Bediensteter mit dem Frachter Auriga abgereist.« Sie runzelte die Stirn. »Nach dem, was ich gehört habe, hatte er es recht eilig. Du und dieses Riesenbaby Symm, ihr müßt ihm ja einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben, aber dieser Muskelprotz kann einem ja auch Angst machen. Mich würde es nicht wundern, wenn alle seine Spiegel blind wären.«


  Flinx erwiderte ihren forschenden Blick nicht. Statt dessen spielte er mit dem Tischtuch. »Welches Ziel hat die Auriga?«


  »Hivehom«, erklärte sie. »Die Challis-Gesellschaft hat auf der Mediterrania-Hochebene eine ganze Menge investiert. Ich nehme an, daß er dorthin will.«


  »Dann beeile ich mich besser.« Flinx stand auf und wollte in sein Zimmer gehen.


  Eine kräftige, runzelige Hand hielt ihn fest, und ein Gesicht mit tausend Falten musterte ihn forschend. »Tu es nicht, Junge!« flehte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht anders, Mutter. Ich kann dir nicht sagen, was mich ruft, aber ich höre den Ruf. Ich muß gehen.«


  Die Hand ließ ihn nicht los. »Ich weiß nicht, was du mit diesem schlimmen Menschen zu tun hast, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es so wichtig ist.« Flinx schwieg, und sie ließ ihn schließlich los. »Aber wenn du gehen mußt, dann geh.« Sie wandte den Blick von ihm. »Ich weiß nicht, wie dein Verstand funktioniert, Junge. Das habe ich nie gewußt, nie. Aber eines weiß ich: wenn dich etwas so drängt, dann muß es wohl sein. Dann geh und nimm meinen Segen mit. Selbst…«, schloß sie mit halberstickter Stimme, »wenn du mir den Grund nicht sagen willst.«


  Er beugte sich vor und küßte den grauen Knoten, der den Hinterkopf der alten Frau zierte. »Auch dir alles Gute, Mutter«, sagte er, während sie sich unwirsch gegen die Liebkosung wehrte.


  Er brauchte nicht lange, um die paar Habseligkeiten zu packen, die er mitnehmen wollte. Sie schienen ihm jetzt nicht viel zu bedeuten. Als er sich anschickte, den Raum zu verlassen, sah er, daß die Frau immer noch alleine am Tisch saß, eine plötzlich winzig und zerbrechlich wirkende Gestalt. Wie konnte er ihr sagen, daß er das Leben riskieren mußte, das sie so gehegt und gepflegt hatte, nur um der vergeblichen Suche willen nach Leuten, die nichts anderes getan, als ihn in die Welt gesetzt hatten…?


  Als er etwas später am selben Tag im Raumhafen von Drallar eintraf, stellte er fest, daß er nur physisch müde war. Sein Geist war scharf und wach. Im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, daß er immer weniger Schlaf brauchte. An manchen Tagen genügte ihm eine halbe Stunde. Sein Geist ruhte, wenn man ihn nicht beanspruchte, und das war häufig der Fall.


  Er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, wie die Reise zu finanzieren war, denn auf seinem Kredimeter war genügend Geld registriert, um ihn eine Zeitlang in Gang zu halten. Malaika war großzügig gewesen. Aber Geld war nicht die einzige Frage. Ein Blick auf die Schlange, die sich am Abfertigungsschalter erster Klasse aufgereiht hatte, löste in ihm ein unsicheres Gefühl aus, also beschloß er, Touristenklasse zu reisen.


  Auf diese Weise zu reisen, würde ohnehin interessanter sein, denn dies war seine erste Fahrt mit einem kommerziellen Raumfahrzeug und das zweite Mal, daß er Moth verließ. Während er der Schlange in das Shuttle folgte, wobei er an dem aristokratisch wirkenden Steward vorbei mußte, stellte er erschüttert fest, daß sein nun kurz vor der Verwirklichung stehender Kindheitstraum einer interstellaren Reise mit einem der großen KK-Frachter jeden Reiz für ihn verloren hatte. Das beunruhigte ihn etwas, während er sich auf seiner Andruckliege festschnallte.


  Mutter Mastiff hätte es ihm erklären können, wäre sie dagewesen. Man nannte das Erwachsenwerden.


  Der Aufstieg mit dem Shuttle war zwar erträglich, aber keineswegs so angenehm wie sein erstes Erlebnis mit den kleinen Boden-Orbitfahrzeugen. Aber das war eigentlich ganz logisch, sagte er sich, natürlich konnte ein kommerzielles Raumfahrzeug bei weitem nicht so luxuriös ausgestattet sein wie das Shuttle von Malaikas Jacht, der Gloryhole. Die Maschine, in der er sich befand, erfüllte einzig und allein den Zweck, so viele Menschen und andere Geschöpfe und soviel Fracht wie möglich von Planeten in den freien Fall zu befördern und das so wirtschaftlich wie möglich. Dort konnte man sie - Passagiere wie Fracht, wobei zwischen ihnen häufig kein Unterschied gemacht wurde - in die mächtige Kugel des Sternenschiffes umladen.


  Als dieses Umsteigemanöver abgeschlossen war, wurde Flinx eine kleine, kompakt ausgestattete Kabine zugewiesen. Er nahm sich nur wenig Zeit, sie zu inspizieren, und hatte kaum etwas auszupacken. Während der Reise, die etwa eine Woche dauern sollte, würde er den größten Teil der Zeit in verschiedenen Aufenthaltsräumen des Schiffes verbringen und sich unter seine Reisegefährten mischen - und lernen.


  Der Übergang von Unterlicht- auf KK- Überlichtgeschwindigkeit bildete kaum eine Überraschung für ihn. Das hatte er einige Male in Malaikas Schiff erlebt. Ein Teil des Schiffes bereitete ihm besonderes Vergnügen. Von einer Beobachtungskabine im vorderen Schiffsteil aus konnte er nach vorne blicken und die immense Länge der Verbindungskorridore des Schiffes sehen, die sich wie eine breite, langsam schmäler werdende Straße nach vorne erstreckten, um schließlich mit der kolossalen gekrümmten, tellerartigen Anlage des KK-Feldprojektors eins zu werden. Der Projektor verdeckte die Sterne vor ihnen.


  Er wußte, daß irgendwo vor diesem riesigen Teller die Antriebseinheit den Gravitationstrichter einer kleinen Sonne projizierte. Dieser Trichter zog das Schiff stetig an und damit auch den Antriebsprojektor, welcher daraufhin wiederum das Feld entsprechend weiter nach vorne projizierte - und so weiter. Flinx begriff die Erklärung, die man ihm gegeben hatte, immer noch nicht ganz und kam am Ende zu dem Schluß, daß alle genialen Erfindungen im Grunde einfach waren.


  Am dritten Tage vergnügte er sich im Spielsaal des Schiffes, als ein sorgfältig bemalter Thranx in dem kräftigen Braun, Gelb und Grün des Handels sich ihm gegenübersetzte. Bis zum b-Thorax maß er weniger als einen Meter und war daher für einen männlichen Thranx klein. Auf seinem Rücken schimmerten noch beide Flügelpaare, was darauf hinwies, daß der Reisende bis jetzt noch unverheiratet war. Strahlende Facettenaugen musterten Flinx durch zahllose diamantähnliche Linsen. Der herrliche natürliche Duft seiner Rasse wehte über den Spieltisch.


  Das Wesen blickte auf das leuchtende Spielfeld, und dann neigte er seinen herzförmigen Kopf zu dem jungen Menschen, der es bediente.


  »Sie spielen Hibush-Jagd? Das ist den meisten Menschen zu kompliziert. Sie ziehen gewöhnlich zweidimensionale Spiele vor.« Die Symbosprache des Insekts war präzise und ausdruckslos, so wie Thranx sie eben auf der Schule lernten, wenn sie vorhatten, in das Geschäftsleben einzutreten.


  »Ich habe einiges darüber gehört und zugesehen, wie es gespielt wird«, erklärte Flinx bescheiden seinem Gegenüber. »Wie man es spielt, weiß ich nicht.«


  Die Kinnladen des Thranx klickten interessiert; zu einer anderen Gefühlsregung wie etwa einem Lächeln war das starre Chitingesicht des Insekts nicht fähig. Eher ließ sich da schon ein Kopfnicken nachahmen.


  Nachdem so den Erfordernissen der Höflichkeit Genüge getan war, setzte sich der Thranx auf der Couch zurecht, die Echtbeine unter dem Leib eingeknickt, die Fußhände ineinander verschränkt, um Thorax und b-Thorax zu stützen, während seine Echthände sich am Spielbrett zu schaffen machten. »Ich heiße Bisondenbit«, erklärte er.


  »Man nennt mich Flinx.«


  »Nur ein Name?« Der Thranx zeigte das insektoide Äquivalent eines Achselzuckens. »Nun, Flinx, wenn Sie lernen möchten - ich kenne das Spiel. Womit ich sagen möchte, daß ich die Regeln kenne. Ich bin kein besonders guter Spieler, also eigne ich mich wahrscheinlich als Ihr erster Gegner.« Wieder das Kinnbackenklicken, diesmal von einem pfeifenden Geräusch begleitet - Thranxlachen.


  Flinx erwiderte das Lächeln. »Ich möchte es sehr gerne lernen.«


  »Gut, gut… die sind hier alle ziemlich unnahbar, und ich bin froh, mich mal mit jemandem unterhalten zu können.« Er nickte mit dem Kopf. »Der größte Fehler, den Anfänger machen«, begann Bisondenbit geschäftsmäßig, »besteht darin, die Figuren nur durch existierende Gänge zu schieben und nicht auch nach oben und nach unten. Man muß seine Antennen am Brett lassen und zusehen, die Bewegungen des Gegners zu durchkreuzen.«


  Der Thranx berührte eine silberne Figur in dem dreidimensionalen durchsichtigen Brett. »Jetzt passen Sie auf. Das ist ein Doan-Jäger, und man kann ihn nur seitwärts und vertikal bewegen, aber an der Oberfläche kann er nie erscheinen. Dieses zerlegbare Stück hier… «


  Flinx lernte Bisondenbit während der restlichen Reise ziemlich gut kennen. Was ihn tatsächlich zu der Reise veranlaßte, behielt er für sich und sprach in höchst vagen Begriffen darüber. Statt dessen ließ Flinx den Eindruck aufkommen, daß er Antiquitätenhändler sei. Vielleicht bot sich auch tatsächlich die Chance, ein paar interessante Stücke für Mutter Mastiffs Laden zu erstehen.


  Bisondenbit legte eine Eigenschaft an den Tag, die mitgeholfen hatte, seine Spezies den Menschen sympathisch zu machen: die Fähigkeit aufmerksam zuzuhören, ganz gleich, wie langweilig das, was man ihm erzählte, auch sein mochte. Er schien Flinx’ sorgfältig zensierte Lebensgeschichte faszinierend zu finden.


  »Schauen Sie«, sagte er zu Flinx, als sie in einem der Speisesäle des Schiffes miteinander zu Abend aßen, »Sie sind noch nie auf Hivehom gewesen und haben vor, diesen Menschen - Challis? - aufzusuchen? Zumindest kann ich Ihnen bei der Orientierung helfen. Sie werden ihn zweifellos irgendwo auf der Hochebene von Mediterrania finden. Dort leben die meisten menschlichen Siedler.« Das Insekt schauderte. »Obwohl es meine Vorstellung übersteigt, warum jemand sich auf einer so eisigen Tundra niederlassen möchte.«


  Flinx mußte lächeln. Die Durchschnittstemperatur auf der Hochebene von Mediterrania, einer Ebene, die einige tausend Meter über den feuchten dampfenden Sümpfen von Hivehom lag, betrug angenehme zweiundzwanzig Grad Celsius. Die Thranx zogen Temperaturen jenseits von dreißig Grad bei einem Feuchtigkeitsgehalt, der möglichst nahe bei hundert Prozent lag, vor.


  Der Begriff Kolonisierung wurde in Verbindung mit solchen Siedlungen nie erwähnt - auf keiner der beiden Welten. Es gab auf Hivehom einige solcher menschlicher Regionen; das Mediterrania-Plateau mit einer Bevölkerung von fast drei Millionen war davon mit Abstand die größte. Die Thranx begrüßten es, wenn die unwirtlichen Regionen ihres Planeten, die sie stets gemieden hatten, auf diese Weise ausgenutzt wurden. Und außerdem gab es alleine im Amazonasbecken auf Terra etwa vier Millionen Thranx - und das glich die Dinge wieder aus.


  Die meisten großen Terraner-Konzerne, so erklärte Bisondenbit, hatten ihre Zentrale am südlichen Rand des Plateaus, in der Nähe des großen Shuttlehafens von Chitteranx. Zweifellos galt das auch für diesen Challis.


  »Die Menschenstadt dort hat einen Thranxnamen - Azerick«, fuhr Bisondenbit fort und pfiff dabei leise. »Das ist Hochthranx und bedeutet ›gefrorene Wüste‹ und hat in diesem Fall noch eine Doppelbedeutung, so ähnlich wie ›gefrorener Abfall‹. Ich will mich nicht näher darauf einlassen, nur darauf hinweisen, daß es eine gute Sache ist, daß Ihr Menschen einen Humor habt, der dem unseren ähnlich ist. Wenn wir gelandet sind, werde ich Sie gerne hinaufbringen, wenn ich auch nicht lange dort bleibe. Ich vertrage diese niedrigen Temperaturen nicht. Außerdem ist Azerick nicht billig.« Er zögerte höflich. »Für einen Menschen, der alleine reist, wirken Sie ziemlich jung. Haben Sie genügend Mittel?«


  »Ich komme schon zurecht«, meinte Flinx vorsichtig. Wahrscheinlich lag das an seinem angeborenen Mißtrauen gegenüber anderen, obwohl er einräumen mußte, daß Bisondenbit in den letzten paar Tagen nicht nur hilfsbereit, sondern ausgesprochen freundlich gewesen war.


  Sie gingen gemeinsam an Bord des Shuttle. Flinx saß in der Nähe eines Glasalumfensters, das ihm einen guten Ausblick auf die Hauptwelt der Thranx, einen der zwei Hauptplaneten des Commonwealth, bot. Der Planet drehte sich träge unter ihnen, als das Shuttle sich von dem Frachter löste und den Landeanflug begann. Zwei große Monde schimmerten weiß über dem fernen Horizont, einer zum Teil von dem Planeten verdeckt. Immer wenn die Wolkendecke aufriß, konnte Flinx den blauen Schimmer von Hivehoms kleinen Ozeanen sehen oder das kräftige Grün seiner dichten Dschungel.


  Plötzlich spürte er, wie die Schwerkraft ihn in seinen Sessel drückte, als das Shuttle mit dem Heck voraus in die Wolken eintauchte…


  3


  Chitteranx war eindrucksvoll. Für eine so hoch entwickelte und dicht bevölkerte Welt wie Hivehom war es ein kleiner Hafen, dennoch stellte er den Shuttlehafen von Drallar in den Schatten.


  »Der größte Teil der Stadt ist natürlich unterirdisch angelegt. Das sind alle Thranxstädte, damit die Oberfläche besser ausgenutzt wird.« Bisondenbit schüttelte verblüfft den Kopf. »Warum ihr Menschen immer nach oben statt nach unten gebaut habt, werde ich nie begreifen.«


  Der Blick, der sich durch die durchsichtige Korridorwand bot, interessierte Flinx viel mehr als der übrige Anblick des Shuttlehafens. Üppige Dschungelgewächse überwucherten die Plastikwände. Draußen regnete es - besser gesagt, es dampfte. Die Hitze im Terminalgebäude war drückend, und dies trotz der Tatsache, daß hier ein Kompromißklima zwischen dem herrlichen Wetter draußen - wie Bisondenbit es nannte - und der arktischen Atmosphäre der nahen Hochebene herrschte.


  Flinx war auf Moth mit Regen aufgewachsen, aber diese Feuchtigkeit war für ihn neu und unangenehm. Menschen konnten das Gewächshausklima ertragen, aber nur kurze Zeit ohne Schutz, und wohl fühlten sie sich dabei nicht.


  Bisondenbit hingegen beklagte sich bitter über die Kälte in dem Terminalgebäude. Als Flinx Einwände vorbrachte, erklärte er: »Das ist für Menschen der wichtigste Hafen von Hivehom. Wenn wir in Äquatornähe in Daret oder Ab-Neub gelandet wären, dann würden Sie verschmachten, Flinx.« Als sie das eigentliche Hafengebäude verließen und eine Gruppe überdachter Bauten betraten, sah er sich um.


  »Ehe ich Sie zur Hochebene begleite und dazu einen Heizanzug anlegen muß, möchte ich wenigstens kurze Zeit ein vernünftiges Klima genießen. Nehmen wir einen Drink zusammen?«


  »Ich möchte wirklich meine Suche nach Challis so bald wie möglich… «


  »Die Shuttles zum Plateau verkehren alle zehn Chroniten«, sagte Bisondenbit. »Kommen Sie. Außerdem haben Sie mir immer noch nicht gesagt, was Sie in dieser Box haben.« Er wies mit der Echthand auf den großen rechteckigen Behälter, den Flinx in der linken Hand trug. »Es muß etwas Exotisches und Wertvolles sein, sonst würden Sie nicht so darauf achten.«


  »Exotisch kann man es wohl nennen«, räumte er ein, »aber nicht sonderlich wertvoll.«


  Sie fanden ein kleines Eßlokal im Innern der klimatisierten Bauten. Es waren nur wenige Menschen anwesend, dafür war das Lokal aber mit Thranx überfüllt. Flinx war ganz begeistert von den Ruhecouches der Thranx, dem gedämpften Licht, bei dem selbst der Mittag düster erschien, und den prunkvoll geschnitzten gemeinsamen Trinkkanistern, die über jeder Nische von der Decke hingen. Bisondenbit wählte einen einzeln stehenden Tisch hinten im Raum und gab Flinx einige hilfreiche und einige überflüssige Empfehlungen. Dem bereitete es keine Schwierigkeiten, die Speisekarte zu entziffern, die in vier Sprachen gehalten war: Hochthranx, Niederthranx, Symbosprache und Terranglo.


  Bisondenbit bestellte, nachdem Flinx sich aus den Tausenden von Likören einen ausgewählt hatte, in deren Zubereitung die Thranx Meister waren.


  »Wann wollen Sie zum Terminal zurück, um sich Ihr restliches Gepäck zu holen?« fragte das Insekt beiläufig, nachdem ihre Getränke gekommen waren. Dabei registrierte er zufrieden, daß Flinx zugunsten eines der langschnäbeligen Krüge, wie die Thranx sie benutzten, auf ein Glas verzichtet hatte.


  »Das ist mein ganzes Gepäck«, meinte Flinx und wies auf seine kleine Schultertasche und den einzigen großen perforierten Koffer. Bisondenbit gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen.


  »Das ist alles, was Sie auf die lange Reise mitgenommen haben? Dabei wissen Sie doch gar nicht, wie lange Sie brauchen werden, um diesen Menschen Challis zu finden?«


  »Ich bin immer mit leichtem Gepäck gereist«, erklärte Flinx seinem Gegenüber. Das Getränk war süß und hatte einen schwachen Rosinengeschmack. Es rann ihm angenehm und warm durch die Kehle. Langsam begann er, die Anstrengungen der Reise zu spüren. Eigentlich hätte er so früh am Tage noch nicht so müde sein dürfen. Offenbar war er eben doch nicht der erfahrene interstellare Reisende, für den er sich gerne hielt.


  »Außerdem sollte es doch nicht schwer sein, Challis zu finden. Er wird sich doch bestimmt in der Filiale seiner Firma aufhalten.« Flinx nahm einen weiteren Schluck von der dicken honigartigen Flüssigkeit. Dann runzelte er die Stirn. Trotz seiner Jugend hielt er sich in der Beurteilung von alkoholischen Getränken für erfahren, aber dieses Gebräu war offensichtlich kräftiger, als man der Getränkekarte hatte entnehmen können. Er stellte fest, daß sein Blick sich zu trüben begann.


  Bisondenbit musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung? Wenn Sie noch nie Sookcha getrunken haben… das Zeug ist ziemlich stark. Das prügelt einen um?«


  »Haut einen um«, verbesserte Flinx mit belegter Stimme.


  »Ja, richtig, haut einen um. Keine Sorge… das geht schnell vorüber.«


  Aber Flinx spürte, daß er immer benommener wurde. »Ich glaube, … wenn ich kurz hinauskönnte… etwas frische Luft…« Er schickte sich an, aufzustehen, stellte aber fest, daß seine Beine kaum reagierten, während seine Füße sich bewegten, als liefe er auf einer geölten Tretmühle. Es war unmöglich, sich in gerader Linie vorwärts zu bewegen.


  Also gab er die Anstrengung auf und stellte fest, daß sein Muskelsystem sich in einem Zustand der Anarchie befand. »Komisch«, murmelte er, »ich kann mich nicht mehr richtig bewegen.«


  »Keine Sorge«, versicherte ihm Bisondenbit, lehnte sich über den Tisch und starrte ihn mit einer Intensität an, die Flinx neu war. »Ich werde dafür sorgen, daß man sich richtig um Sie kümmert.«


  Und während der visuelle Eindruck der Außenwelt um ihn verblaßte, fürchtete Flinx, daß sein seltsamer neuer Bekannter genau das tun würde…


   


  Als Flinx erwachte, umgab ihn die Harmonie der Zerstörung, begleitet von Flüchen in ein paar Sprachen. Er blinzelte - seine Augenlider fühlten sich an, als wären sie mit Platin besetzt -, führte einen ergebnislosen Kampf darum, seine Arme und Beine zu bewegen. Als ihm das mißlang, begnügte er sich damit, die Augen halb offenzuhalten. Schwaches Licht aus einer ihm unsichtbaren Quelle erleuchtete den kleinen Raum, in dem er lag. Spartanische Möbel aus roh behauenem Holz vor glatten Wänden aus silbernem Gunit. Als sein Wahrnehmungsvermögen zunahm, entdeckte er, daß seine Handgelenke und seine Fußknöchel mittels Metallbändern an einer primitiven hölzernen Plattform befestigt waren, die weder Bett noch Tisch war.


  Er blieb ganz ruhig liegen. Zum einen vollführte sein Magen gymnastische Übungen, und es war vermutlich am besten, ruhig zu bleiben, bis sein Innenleben wieder in Ordnung gekommen war. Zum anderen ließen die Empfindungen und Geräusche, die ihn umgaben, es wenig geraten erscheinen, seinen Bewußtseinszustand zu verraten.


  Die Laute der Zerstörung wurden von der methodischen Zerlegung seiner persönlichen Effekten hervorgerufen. Als er langsam nach rechts blickte, sah er die zerfetzten Überreste seiner Schultertasche und seiner Kleidung. Sie wurden von drei Menschen und einem Thranx inspiziert. Als er in letzterem seinen ehemaligen Spielgefährten und Reisebegleiter, Bisondenbit, erkannte, verfluchte er seine Naivität.


  In Drallar wäre er einem völlig Fremden gegenüber nie so gesprächig gewesen. Aber er war an Bord des Schiffes drei Tage lang isoliert und ohne Freunde gewesen, als der Thranx mit seinem Angebot auf ihn zugekommen war, ihn in die Geheimnisse der Spiele einzuweihen. Seine Dankbarkeit hatte sein instinktives Gefühl des Argwohns überlagert.


  »Keine Waffen, kein Gift, kein Strahler und kein Nadler - nicht einmal ein Stückchen Papier«, beklagte sich einer der Männer in fließendem Symbo.


  »Und was noch schlimmer ist«, warf einer seiner Begleiter ein, »kein Geld. Bloß ein lausiges Kredimeter.« Er wies auf den kompakten Computer, der auf unfälschbare Art Kredit registrierte und transferierte, und warf ihn angewidert auf ein Tischchen in der Nähe. Das Gerät landete inmitten der sonstigen wenigen Habseligkeiten von Flinx. Flinx stellte fest, daß es nur noch einen Gegenstand gab, den sie bis jetzt nicht aufgebrochen hatten.


  »Das ist nicht meine Schuld«, beklagte sich Bisondenbit und musterte die drei hochgewachsenen Menschen mit seinen Facettenaugen. »Ich habe nicht versprochen, irgendeinen Zusatznutzen zu liefern. Wenn Sie glauben, daß ich mir mein Honorar nicht verdient habe, dann geh’ ich eben zu Challis selbst.«


  Einer der Männer seufzte resigniert. Er holte eine doppelte Handvoll kleiner rechteckiger Metallplättchen aus der Tasche und reichte sie Bisondenbit. Der Thranx zählte sie sorgfältig.


  Der Mensch, der ihn bezahlt hatte, blickte auf Flinx’ Fesseln, und dieser schloß gerade noch rechtzeitig die Augen. »Es ist eine Menge Geld. Ich weiß nicht, weshalb Challis solche Angst hat - schließlich ist das nur ein Junge. Aber er ist der Meinung, er sei das Honorar wert, das Sie verlangt haben. Ich verstehe es nicht.«


  Der Mann wies auf den größten seiner Begleiter. »Charlie hier könnte ihn mit einer Hand in zwei Stücke brechen.« Er wandte sich um und tippte auf den Koffer. »Was hat er darin?«


  »Ich weiß nicht«, meinte der Thranx. »Er hatte ihn die ganze Zeit in der Kabine.«


  Jetzt war zum ersten Mal der Dritte zu hören. Seine Stimme klang irgendwie geringschätzig. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich hab’ mir diesen Behälter mit den nötigen Instrumenten angesehen, während ihr euch um seine Garderobe gekümmert habt.« Er stieß den Koffer an. »Er enthält keine Metallgegenstände oder Explosivstoffe. Den Instrumenten kann man entnehmen, daß da etwas Organisches drin ist und organische Analogstoffe - wahrscheinlich seine restliche Kleidung.« Er seufzte. »Sehen wir nach. Schließlich hat man uns dafür bezahlt, daß wir gründlich sind.« Er entnahm einer Werkzeugtasche eine Metallzange und schnitt das Kombinationsschloß mühelos auf. Als das geschehen war, ließ sich der Kofferdeckel leicht aufklappen. Er sah hinein und knurrte: »Ja, Kleider. Anscheinend noch zwei Anzüge und… « Er wollte die Kleider herausnehmen - da schrie er auf und taumelte zurück, fuhr sich mit den Händen ins Gesicht, dessen eine Seite plötzlich wie überkochende Suppe brodelte. Etwas, das wie ein Gürtel aussah, schoß plötzlich aus dem offenen Koffer.


  Bisondenbit schnatterte irgend etwas auf Hochthranx und verschwand eiligst durch die einzige Tür. Der Mann namens Charlie fiel nach rückwärts über Flinx, und aus seinem Strahler jagte ein Strahl zur Decke, während er sich an die Augen fuhr. Der Anführer der kleinen Gruppe war dicht hinter Bisondenbit her, als etwas ihn am Hals traf. Heulend fiel er ins Zimmer zurück und wälzte sich am Boden.


  Weniger als eine Minute war verstrichen. Etwas Langes, Glattes glitt über Flinx’ Brust.


  »Schon gut, Pip«, sagte er, aber der Minidrach ließ sich nicht beruhigen. Als er Flinx inspiziert hatte, erhob er sich wieder in die Lüfte und stieß noch einmal zu. Überall, wo sein Gift Kleider oder Haut der Liegenden traf, erschienen gähnende Löcher.


  Der erste Mann, den das Gift getroffen hatte, war bereits tot, während der zweite stöhnend an der Wand hinter Flinx lehnte. Hautfetzen hingen ihm lose von Hals und Wangen; und an einer Stelle, wo Pips extrem korrodierendes Gift den Knochen freigelegt hatte, blitzte es weiß.


  Inzwischen hatte sich der Minidrach auf Flinx’ Leib niedergelassen und glitt jetzt liebkosend nach oben. Seine lange Zunge schoß vor und berührte ihn an Kinn und Lippen. »Die rechte Hand«, instruierte ihn Flinx, »meine rechte Hand.« In der Dunkelheit musterte ihn das Reptil fragend. Flinx schnippte auf besondere Art mit den Fingern, und jetzt kroch der Minidrach auf die Hand zu und legte seinen Kopf in die offene Handfläche. Ein paar Fingerbewegungen, und dann schloß die Hand sich sanft, aber fest. Die Schlange leistete keinen Widerstand.


  Flinx bereitete es einige Mühe, Pips Schnauze so hinzulegen, bis sie die Stelle erreichte, wo das Metallband am Tisch befestigt war. Seine Finger strichen über Muskelstränge hinter den Kinnladen. Ein paar Tröpfchen Gift quollen aus dem düsenförmig zulaufenden Rohr in der unteren Gaumenpartie des Minidrachs.


  Ein zischendes Geräusch.


  Flinx wartete, bis das Zischen verstummt war, dann riß er an der Fessel. Er mußte noch ein zweites Mal reißen, bis das angefressene Metall nachgab. Jetzt fiel es leichter, Pip an dem nächsten Band anzusetzen. Anschließend wiederholte er die Prozedur an den Beinen. Als er das linke Bein befreite, stellte Flinx fest, daß sich rechts von ihm etwas bewegte. Sofort erhob der Minidrach sich wieder in die Luft.


  Der einzige Überlebende kreischte, als der winzige Drachen auf ihn zuschoß. »Weg da! Weg da! Lassen Sie ihn nicht zu mir heran!« schrie er erschreckt.


  »Pip!« befahl Flinx. Der Minidrach schwebte vor dem geduckten Mann, seine Schwingen flirrten wie die eines Kolibris, und seine seelenlosen kaltblütigen Augen starrten in die des blutenden Menschen, dessen Schlüsselbein weiß durch die weggefressene Haut und die zerfetzte Kleidung leuchtete.


  Endlich hatte Flinx das letzte Stahlband abgerissen. Er richtete sich langsam auf und ging vorsichtig zu dem anderen Tisch. Die Kleider, die er getragen hatten, waren in Fetzen. Er schlüpfte in die zweite Kombination, in dessen Falten Pip so bequem geruht hatte.


  »Tut mir leid um Ihre Freunde, aber nicht besonders«, murmelte er. Während er den Reißverschluß seines Anzugs hochzog, wandte Flinx sich dem verstörten Geschöpf auf dem Boden zu. »Ich möchte die ganze Geschichte hören, und daß Sie mir ja keine Einzelheiten weglassen. Je mehr Fragen ich stellen muß, desto ungeduldiger wird Pip.«


  Von den Lippen des Mannes kam ein Strom von Informationen. »Ihr Thranxfreund ist ein billiger kleiner Verbrecher.«


  »Antiquitäten«, murmelte Flinx. »Sehr komisch. Nur weiter.«


  »Es kam ihm seltsam vor, daß ein junger Mann wie Sie, der allein reist, sich so für Conda Challis interessiert, und dann hat er einfach Challis’ Büro hier angerufen und denen von Ihnen erzählt. Jemand ganz oben wurde nervös und hat ihm gesagt, er sollte Sie an uns ausliefern, damit wir Sie überprüfen.«


  »Das leuchtet ein«, nickte Flinx. »Und was sollte mit mir geschehen, nachdem man mich… äh… überprüft hatte?«


  Der Mann, der sich in die Ecke gedrängt hatte, um möglichst weit von dem flatternden Minidrach entfernt zu sein, flüsterte: »Überlegen Sie doch - was meinen Sie wohl?«


  »Challis sagte, er sei ein gründlicher Mensch«, murmelte Flinx. »Ich hätte ein ganz unschuldiger Passagier sein können - das hätte nichts ausgemacht.« Er packte die wenigen intakt gebliebenen Gegenstände seines Gepäcks in den Koffer und ging auf die Tür zu, durch die Bisondenbit vor wenigen Augenblicken verschwunden war.


  »Und was ist mit mir?« murmelte der Mann. »Werden Sie mich töten?«


  Flinx wandte sich überrascht um, und seine Augen verengten sich, als er das menschliche Wrack musterte, das noch vor wenigen Minuten sein Gepäck durchwühlt hatte. »Nein. Weshalb denn? Sagen Sie mir, wo ich Conda Challis finde. Und dann würde ich Ihnen den Rat geben, einen Arzt aufzusuchen.«


  »Im obersten Stockwerk des Verwaltungsturms am anderen Ende der Anlage.«


  »In welcher Anlage?« fragte Flinx verwirrt.


  »Richtig - Sie wissen ja noch nicht, wo Sie sind, oder?« Flinx schüttelte den Kopf. »Dies ist das vierte Untergeschoß der Challis Hivehom Bergwerksgerätefabrik. Gehen Sie zu dem Korridor vor der Tür, biegen Sie nach links ab und gehen Sie weiter, bis Sie zu den Aufzügen kommen. Die führen alle nach oben. Dort kann jeder Ihnen den Verwaltungsturm zeigen - das Gelände ist sechseckig angelegt. Der Turm steht in der nordöstlichen Ecke.«


  »Danke«, sagte Flinx. »Sie waren sehr hilfreich.«


  »Nicht hilfreich, du giftiges kleines Schwein«, murmelte der Krüppel mit schmerzverzerrtem Gesicht, als Flinx gegangen war, »nur pragmatisch.« Er kroch mühsam auf die offene Tür zu.


  Draußen im Korridor schnippte Flinx wieder mit den Fingern, nachdem er sich überzeugt hatte, daß niemand ihm auflauerte. »Pip… ruhig jetzt!«


  Der Minidrach zischte zustimmend, flatterte in den offenen Koffer und verbarg sich dort zwischen den zerfetzten Kleidern. Flinx klappte den Deckel zu. Er würde bei nächster Gelegenheit das Schloß ersetzen müssen oder es riskieren, daß irgendein Unschuldiger dasselbe Schicksal erlitt wie seine drei Entführer.


  Niemand hielt ihn auf, als er auf die Lifts zuging. An den Türen waren Schilder mit Nummern 4-B, 3-B und so weiter bis hinunter auf Null befestigt, und dort begann die Reihe wieder ganz normal. Vier Stockwerke über der Erde und vier darunter, stellte Flinx fest. Wenn er also auf Null drückte, würde er zur Oberfläche kommen. Und das tat er auch, als schließlich eine Kabine eintraf.


  Der Lift kam in einer zweckmäßig gestalteten, vierstöckigen Halle zum Stillstand. Ein beständiger Strom von Menschen und Thranx benutzte die Lifts um ihn herum. »Gestatten Sie«, zirpte eine Thranxtriade und betrat die Kabine, die er soeben frei gemacht hatte.


  Obwohl jedes Auge auf ihn gerichtet schien, beachtete ihn in Wirklichkeit niemand. Warum sollten sie auch, dachte er und entspannte sich. Nur ein Mann und einige seiner Helfer würden auf ihn Jagd machen.


  Innerhalb der durchsichtigen Fassade des Gebäudes stand ein großer Tisch mit der Tafel Information. Dahinter saß ein Thranx. Flinx schlenderte auf ihn zu und versuchte den Eindruck zu vermitteln, als wüßte er genau, was er wollte.


  »Entschuldigen Sie«, begann er in fließendem Hochthranx, »können Sie mir sagen, wie man von hier zum Verwaltungsturm kommt?«


  Das ältere, würdig dreinblickende Insekt wandte sich ihm zu. Der Alte war peinlich exakt schwarz und gelb lackiert und wies keinerlei Emaillechitoneinlagen auf, wie sie die Thranx sonst liebten. Ein nüchterner Beamtentyp.


  »Nordostquadrat«, sagte der Thranx scharf und deutete damit an, daß der Frager dies eigentlich selbst wissen müsse. »Zu der Haupttür dort hinaus«, fuhr er fort und wies ihm mit einer Echthand den Weg, während eine Fußhand seinen Thorax auf den Tisch stützte, »dann links, das H-Portal. Die Säule hat zwölf Stockwerke mit einem Landeplatz oben.«


  »Der Segen der Wabe sei mit Ihnen«, sagte Flinx gewandt, worauf der Alte ihn scharf musterte.


  »Sagen Sie, was wollen Sie hier?« fragte er miß- trauisch.


  Aber da hatte die geschäftige Menge Flinx bereits verschluckt. Der Beamte suchte noch eine Weile nach ihm, dann gab er es auf und ging wieder seiner Arbeit nach.


  Flinx kam im Fabrikgelände schnell vorwärts. Ein freundlicher Arbeiter gab ihm das eine Mal, als er nicht mehr weiter wußte, bereitwillig Auskunft. Als er schließlich die unverkennbare Silhouette des Verwaltungsturms entdeckte, verlangsamte er sein Tempo. Plötzlich war ihm bewußt, daß er keinerlei Plan hatte.


  Challis’ Reaktion auf sein unerwartetes Erscheinen würde nicht besonders freundlich sein. Und diesmal würde er und wahrscheinlich auch sein Personal auf Pip vorbereitet sein. Bei all seinen Fähigkeiten war der Minidrach keineswegs unverletzlich.


  Irgendwie würde er sich in den Turm schleichen und herausfinden müssen, wo Challis sich aufhielt. Selbst von seinem gegenwärtigen Standort aus konnte er die kräftigen Ausstrahlungen einer kleinen finsteren Wesenheit spüren. Aber er hatte keine Garantie, ob er Mahnahmi und Challis zusammen finden würde. Ob das Mädchen seine Anwesenheit ebenfalls spürte? Das war ein ernüchternder Gedanke. Er beschloß, schnell zu handeln, und durchschritt selbstbewußt den Eingang des Turms. Aber das hier war kein Fabrikgebäude. Ein effizient aussehender Thranx mit drei eingelegten Rangstreifen auf dem b- Thorax hielt ihn auf - sehr höflich natürlich.


  »Der Schwarm sei mit Ihren Geschäften«, murmelte das Insekt. »Ihren Namen bitte und Ihr Anliegen.«


  Flinx wollte gerade antworten, als eine Tür neben ihm aufflog. Eine Gruppe schwerbewaffneter Thranx stürzte heraus, und ihr Anführer deutete auf ihn und schrie: »Das ist er - haltet ihn fest!«


  Der Beamte, der Flinx angesprochen hatte, reagierte schnell und griff mit der Echthand nach seinem Arm. Flinx hob das Bein und stieß etwas zögernd zu. Der panzerähnliche Chiton war praktisch unverletzlich - abgesehen von den Gelenken, wo Flinx’ Fuß traf. Das Gelenk krachte hörbar, und der Beamte stieß einen erschreckten Zirplaut aus, während Flinx sich losriß und auf die Aufzüge zurannte.


  Er sprang in eine Kabine und drückte den obersten Knopf, wobei er feststellte, daß daneben die Ziffer elf stand. Für das zwölfte Stockwerk brauchte man einen Schlüssel.


  Ein paar Strahler durchbohrten die Lifttüren, als die Kabine sich in Bewegung setzte. Zum Glück trafen sie keine wichtigen Funktionsteile, und seine Fahrt wurde nicht gestört, obwohl die drei Löcher mit den angeschmolzenen Rändern in der Tür ihm genügend Stoff zum Nachdenken gaben.


  Ein ärgerliches Pochen und Schlagen in der Tasche lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Kaum hatte er die Klappe geöffnet, als ein wütender Pip herausschoß. Nachdem er sich schnell im Inneren der Liftkabine umgesehen hatte, ließ der Minidrach sich nervös auf Flinx’ rechter Schulter nieder. Dort rollte er sich eng ein, die Muskeln angespannt.


  Jetzt war es nicht mehr notwendig, das Reptil verborgen zu tragen, schließlich wußten die ganz genau, wer er war. Aber wer oder was hatte ihn verraten?


  Mahnahmi - das mußte es sein! Fast war ihm, als spürte er ein mädchenhaftes spöttisches Gelächter. Vielleicht übertrafen ihre geistigen Talente die seinen, sowohl in der Stärke als auch im Fehlen jeglicher Disziplin. Natürlich würde niemand das glauben, falls er überhaupt Gelegenheit dazu bekam, darüber zu sprechen. Mahnahmi spielte die Rolle des unschuldigen Kindes mit den großen neugierigen Augen perfekt.


  Die Frage war nur, ob hinter ihrer Bösartigkeit Berechnung stand oder nur der Wunsch nach blinder Zerstörung. Er hatte das Gefühl, daß sie von einem Augenblick auf den nächsten von Haß auf Liebe - und beides ähnlich intensiv - umschalten konnte. Wenn sie nur begreifen würde, daß er ihr nicht übel wollte… Und dann kam ihm in den Sinn, daß sie das wahrscheinlich sogar wußte.


  Für sie war er nur eine Quelle des Vergnügens, nicht mehr.


  Es bereitete ihm keine große Mühe, den Türmechanismus zu stören. Als die Kabine das zehnte Stockwerk passierte, stieg er aus und sah zu, wie der Lift weiter nach oben fuhr. Dann sah er sich in dem Raum um, bei dem es sich um eine Kombination aus Büro und Wohnraum handelte. Wahrscheinlich gehörte er einem von Challis’ leitenden Mitarbeitern, vielleicht dem Fabrikdirektor.


  Wenn es keine Truppe gab, dann saß er hier in der Falle. Challis war bestimmt nicht so dumm, ihn nach unten entkommen zu lassen.


  Zum Glück standen diese Räume leer. Während er seine Lage überdachte, hallte von oben eine Explosion. Als er hinaufblickte, sah er Petzen von Metall- und Plastiklegierungen rauchend im Liftschacht nach unten fallen.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, daß es nur eine Möglichkeit gab, sich mit Mahnahmi auseinanderzusetzen. Er bemühte sich ganz bewußt darum, seinen Geist zu leeren, jeden Gedanken an zukünftiges Handeln zu unterdrücken. Die dunkle Wolke, die in seiner Nähe geschwebt hatte, verblaßte langsam. Jetzt konnte er Mahnahmis Gegenwart nicht mehr entdecken - und sie sollte in bezug auf ihn ebenso blind sein. Möglicherweise glaubte sie wie jeder andere einen Augenblick lang, daß er bei der Explosion der Liftkabine ums Leben gekommen war.


  Nach kurzem Suchen hatte er festgestellt, daß diese Räume nur einen einzigen Zugang hatten - den einzigen, jetzt unbrauchbaren Lift. Kein anderer Lift führte in dieses Stockwerk. Also gab es nur einen Weg zu dem darüber liegenden Geschoß - den Dachlandeplatz. Sein Blick wanderte zu dem gewölbten Fenster, das den Ausblick über die Fabrikanlage und das dahinterliegende Plateau bot.


  Flinx trat ans Fenster, stellte fest, daß es leicht zu öffnen war. Die Turmwand war mit Thranxsteinen geschmückt. Er blickte nach oben und überlegte.


  Die erwarteten ihn jetzt bestimmt nicht.


  Sein Bewußtsein nahm kurz das herrliche Panorama des Mediterrania-Plateaus auf, welches mit Fabriken und menschlichen Behausungen betupft war. In der Ferne erstreckten sich die nebelerfüllten Niederungen bis zum Horizont. Seine Füße fanden an der mit vorspringenden Steinen und Metallornamenten besetzten Außenwand des Gebäudes keinen so sicheren Halt, wie er das gerne gehabt hätte, aber er würde es schaffen. Wenigstens brauchte er nur ein Stockwerk hochzuklettern. Er ging durch das Appartement-Büro, fand das Badezimmer, öffnete das Fenster und begann zu klettern.


  Wenn der Grundriß im Stockwerk darüber nicht völlig anders war, sollte er über dem Badezimmer, das er gerade verlassen hatte, wieder ein Badezimmer, wenn auch vielleicht etwas größer, jedenfalls aber hoffentlich leer, vorfinden. Das war bestimmt der beste Ort, um sich unauffällig Zutritt zu verschaffen.


  Methodisch und ohne sich umzublicken arbeitete er sich langsam, aber stetig nach oben. In Drallar war er auf feuchten, schwieriger zu bewältigenden Oberflächen zu größeren Höhen emporgestiegen - und noch dazu in jüngerem Alter. Dennoch bewegte er sich mit aller Vorsicht.


  Ein Glück, daß kein Wind wehte. Nach einer Weile erreichte er einen Sims. Darüber öffnete sich ein Fenster. Er griff nach oben und zog sich in die Höhe, bis er durch die durchsichtige Scheibe blicken konnte, und stellte befriedigt fest, daß das Fenster ein paar Zentimeter weit offenstand. Dann entdeckte er die beiden Gestalten, die hinten im Raum standen. Die eine war fett und schwitzte, ein Zustand, der nicht etwa auf körperliche Anstrengung zurückzuführen war. Die andere war klein, blond und hatte große Augen.


  Plötzlich sahen sie ihn.


  »Er soll mir nichts tun, Daddy«, sagte sie in gespielter Angst. Flinx öffnete seinen Geist und spürte die Erregung, die den ihren durchpulste. Übelkeit umfaßte ihn.


  »Ich weiß nicht, warum du darauf bestehst, mich zu quälen«, sagte Challis verwirrt. Sein Strahler war jetzt auf Flinx’ Schulter gerichtet. »Ich hab’ dir doch gar nicht so weh getan. Du fängst an, lästig zu werden. Wiedersehen.« Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  Im gleichen Augenblick verließ Pip Flinx’ Schulter. Challis sah, wie die Schlange sich bewegte, suchte das neue Ziel und feuerte. Die Erinnerung an das, wozu der Minidrach fähig war, ließ den Händler zittern. Er verfehlte Pip und Flinx und traf die Holzverkleidung über dem Fenster. Woraus die Verkleidung auch immer bestehen mochte, jedenfalls brannte sie lichterloh. Binnen Sekunden war der Raum zwischen dem Fenster und Challis mit Rauch und Flammen erfüllt.


  Der Rauch trieb zwar den Händler aus dem Raum und hinderte ihn auch daran, einen zweiten Schuß abzugeben, gleichzeitig aber blockierte er Flinx vor dem Fenster. Er begann sofort wieder seinen Abstieg, und Pip summte wütend um seinen Kopf und suchte etwas, das er töten konnte. Flinx bezweifelte, daß er unten ankommen würde, ehe es Challis gelang, die Wächter unten zu verständigen. Langsam stieg er an einem Stockwerk vorbei, dann am nächsten und schließlich am dritten. Beim vierten Stockwerk von oben stellte er fest, daß die reflektierende Verglasung zerbrochen und mit durchsichtigem Film repariert worden war.


  Zwei schnelle Tritte vergrößerten die Öffnung, und er sprang hindurch - und sah sich einer erschreckten Frau gegenüber, die bei seinem Anblick aufschrie.


  »Bitte«, flehte er sie an und ging auf sie zu. »Schreien Sie nicht! Ich tu Ihnen doch nichts.«


  Aber sie schrie.


  Flinx fuchtelte verzweifelt mit den Händen herum, um sie zum Schweigen zu bringen. »Seien Sie still… sonst finden die mich!«


  Aber sie fuhr fort zu schreien.


  Flinx blieb stehen und überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Man würde den Lärm jeden Augenblick hören.


  Pip löste das Problem für den Augenblick. Er stieß auf die Frau zu. Sie sah, wie das lange Reptil mit weit geöffnetem Maul auf breiten Schwingen auf sie zuschoß…


  - und wurde ohnmächtig.


  Das brachte sie zum Schweigen, aber Flinx war immer noch in ein jetzt alarmiertes Gebäude eingeschlossen und hatte kaum eine Chance, ungesehen zu entkommen. Sein Blick wanderte fieberhaft im Raum umher und suchte einen großen Behälter, in dem er sich verstecken konnte, oder eine Waffe oder… irgend etwas Nützliches. Schließlich wandte sich seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. Sie war ungünstig gefallen, und er versuchte, sie in eine etwas natürlichere Position zu schieben. Während er sie stützte, sah Flinx das Badezimmer in der Nähe. Sein Blick wanderte zu der Frau zurück…


  Eine Minute darauf platzten ein paar schwerbewaffnete Wachmänner in den unverschlossenen Raum, und er schien leer. Sie schwärmten aus und durchsuchten schnell jedes mögliche Versteck. Einer betrat das Badezimmer, sah weibliche Beine unter der Toilettentür und zog sich mit einer Entschuldigung hastig zurück. Dann verließ er mit seinen Kollegen den Raum und machte sich daran, das nächste Büro zu durchsuchen.


  Drei Büros später kam es ihm in den Sinn, daß die Frau nicht auf seine Entschuldigung reagiert hatte - nicht mit einem Dankeschön, nicht mit einem frostigen ›Schon gut‹ und nicht mit einem Fluch. Überhaupt nicht. Das kam ihm seltsam vor, und er erwähnte es gegenüber seinem Vorgesetzten.


  Gemeinsam rannten sie zurück und eilten in das Bad. Die Beine waren immer noch in derselben Position. Der Beamte klopfte vorsichtig, räusperte sich. Als er keine Reaktion hörte, forderte er die beiden anderen Männer auf, etwas zurückzutreten, und öffnete die Tür von außen.


  Die Frau schlug gerade die Augen auf. Sie fand sich splitternackt auf der Toilette sitzend, und zwei Energiewaffen in den Händen zweier resolut blickender uniformierter Männer starrten sie an.


  Da wurde sie erneut ohnmächtig.


  Bis die völlig verwirrte Frau wieder zu sich gebracht war, hatte Flinx den Turm hinter sich gelassen. Keiner hatte die schlanke kurzhaarige Frau aus dem Gebäude eilen sehen. Flinx hatte geistesgegenwärtig von den Kosmetika Gebrauch gemacht, die er im Bad der Frau gefunden hatte - in Drallar war es nützlich, Fähigkeiten zu besitzen, die andere vielleicht absurd fanden. Nur einem Angestellten war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Aber er würde seinen Kollegen gegenüber nicht erwähnen, daß der doppelte Ledergürtel um die Hüfte der Frau sich ganz unabhängig von ihren Schritten bewegt hatte.


  Als Flinx den Turm und die Challisfabrik hinter sich gelassen hatte, legte er die Frauenkleidung ab und ließ Pip wieder auf seine Schulter gleiten. Gewöhnliche Verkehrsmittel schienen ihm jetzt zu gefährlich, und deshalb eilte er zu Fuß an den Klippenrand.


  Der zweitausend Meter tiefe Abgrund war atemberaubend, aber er konnte es nicht riskieren, auf dem Hochplateau zu warten, bis Challis’ Bewaffnete ihn festnahmen. Er wollte auch keine peinlichen Fragen von seiten der Behörden riskieren. Also atmete er tief durch, wählte sich die Klippe aus, die ihm am wenigsten steil erschien, und begann seinen Abstieg.


  Der Basaltfels fiel fast senkrecht ab, war aber etwas ausgebrochen und verwittert, und so fand er genügend Griffe. Trotzdem bezweifelte er, daß Challis auf die Idee kommen würde, jemand würde an der Klippenwand nach unten klettern. Flinx kam an ein paar gefährliche Stellen, aber die zahlreichen Lianen und Kriechgewächse halfen ihm. Seine Arme begannen zu schmerzen, und einmal, als sein linker Fuß völlig gefühllos wurde, hing er an Fingern und Zehen über dem Abgrund.


  Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, wurde die Klippe etwas schräg, so daß das Klettern weniger Mühe bereitete. Er beschleunigte sein Tempo. Schließlich, zerkratzt, aus einigen Schürfwunden blutend und völlig erschöpft, erreichte er den Dschungel unten. Er blieb einen Augenblick lang stehen, um sich zu orientieren, und schlug dann den Weg zum Hafen ein, wenigstens hoffte er, daß die Richtung stimmte.


  Daß er sich dabei über eine Region hinwegbewegte, die ebenso dicht besiedelt war wie eine von den Großstädten Terras, wußte er nicht. Eine ganze Thranxmetropole lag unter ihm, auf traditionelle Weise aus dem Felsgestein geschlagen. Flinx schritt auf einer grünen Wolke, die über der Stadt schwebte.


  Völlig ausgepumpt, begann er sich allmählich zu wünschen, daß Challis’ Schuß ihn getroffen hätte, schob einen Busch beiseite… und taumelte auf eine sauber gepflasterte Straße.


  Noch zwei Tage, und er hatte Port Chitteranx erreicht. Die ihm begegneten, wichen ihm aus. Er wußte sehr wohl, wie er nach seinem Abstieg über die Klippenwand und seinen Fußmarsch durch den Dschungel aussehen mußte.


  Ein paar Thranx bedauerten den armen Menschen und versahen ihn mit Nahrung und Wasser, so daß er seinen Marsch fortsetzen konnte.


  Der Anblick der Hafenanlagen erfüllte ihn mit neuem Mut. Auf Flinx’ Freudenschrei hin erhob sich Pip in die Lüfte und beschrieb einen Kreis, ehe er wieder auf der Schulter seines Herrn und Meisters Platz nahm. Flinx blickte zu dem Minidrach empor, der sich in der tropischen Hitze, die ihn an seine Heimatwelt Alaspin erinnern mußte, offensichtlich wohl fühlte.


  »Du kannst dir dein zufriedenes Gesicht ja leisten, du Spitzkopf«, meinte Flinx neidisch zu seinem Begleiter gewandt. Während er sich Zentimeter für Zentimeter an der Klippe hinuntergearbeitet hatte, war Pip in der Nähe herumgekreist und hatte ihn die ganze Zeit zur Eile gedrängt, wo doch ein einziger Fehltritt den sofortigen Tod bedeutet hätte.


  Der Bankangestellte im Terminalgebäude war ein Mensch, aber das hielt ihn nicht davon ab, seine Fassung zu bewahren, als ein schmutziger, abgerissener junger Mann auf seinen Schalter zukam. Als weiser Mann hatte er schon in früher Jugend eine wichtige Erkenntnis gewonnen: ein ungewöhnliches Äußeres kann auf Wohlhabenheit oder Exzentrizität hindeuten, wobei diese beiden Eigenschaften sich nicht gegenseitig auszuschließen brauchen.


  Also behandelte er den scheinbaren Landstreicher so, wie er jeden wohlgekleideten, sichtlich wohlhabenden Kunden behandelt hätte. »Kann ich zu Diensten sein, mein Herr?« erkundigte er sich höflich und wandte dabei unauffällig den Kopf etwas zur Seite.


  Flinx erklärte seine Wünsche. Die von ihm gelieferte Information wurde einem Computer eingegeben. Kurz darauf bestand die Maschine darauf, daß die Person vor der Theke - Name Flinx, aktenkundiger Name Philip Lynx, Retinamuster soundso, Pulsvariable soundso, Herzkonfiguration soundso - tatsächlich registrierter Konteninhaber der Königsbank von Moth in der Stadt Drallar war und daß sein Habensaldo zur Stunde…


  Der Angestellte nahm Haltung an und blickte Flinx in die Augen. »Und wie ist es denn dazu gekommen, mein Herr, daß Sie Ihr registriertes Kredimeter verloren haben?«


  »Ich hatte einen Unfall«, erklärte Flinx geheimnisvoll, »und es ist mir aus der Tasche gefallen.«


  »Ja.« Der Angestellte lächelte immer noch. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wie Sie wissen, können nur Sie ein persönliches Kredimeter benutzen. Wir werden das Verschwinden Ihres alten Kredimeter registrieren, und Sie können damit rechnen, binnen einer Stunde an diesem Schalter ein neues vorzufinden.«


  »Ich habe Zeit. Allerdings…«, und damit wies er mit einer vielsagenden Handbewegung auf seine Kleidung, »würde ich gerne neue Kleider kaufen und mich etwas säubern.«


  »Natürlich«, nickte der Angestellte und griff mit professioneller Geste in eine Schublade. »Wenn Sie hier unterschreiben würden und mir gestatteten, Ihr Retinamuster zu registrieren, können wir Ihnen natürlich einen Vorschuß geben.«


  Flinx verlangte einen lächerlich bescheidenen Betrag, ließ sich von dem Angestellten erklären, wo er ein Bad nehmen und wo er Kleider kaufen konnte, und verließ den Mann mit einem dankbaren Händedruck.


  Die Kombination, die er sich schließlich wählte, war etwas modischer als die beiden, die Hivehom ihn bereits gekostet hatten, aber er hatte das Gefühl, daß er sich nach dem, was er durchgemacht hatte, einiges an Luxus schuldig war.


  Das Bad nahm den größten Teil der noch verbleibenden Stunde in Anspruch, und als er an den Bankschalter zurückkehrte, glich er eher wieder einem menschlichen Wesen als einem Bewohner der Dschungel von Hivehom. Wie versprochen, erwartete ihn sein neues Kredimeter.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun, mein Herr?«


  »Danke, Sie haben schon mehr als genug getan. Ich…« Er hielt inne, blickte nach links. »Entschuldigen Sie mich, aber ich sehe hier einen alten Freund.«


  Er ließ den Angestellten mit offenem Mund und einem Trinkgeld von zehn Prozent des abgehobenen Betrages zurück. Die Hauptabflughalle hatte eine hohe Kuppel und war angefüllt von dem Lärm der Ankommenden und Abreisenden. Der kleine Thranx, auf den Flinx von hinten zuging, war bei einer ganz besonderen Beschäftigung.


  »Ich glaube, Sie sollten der Dame die Handtasche zurückgeben«, flüsterte er dem Insekt zu. Während dieser Worte drehte sich eine mit prunkvollen Einlegearbeiten und zahlreichen Juwelen auf dem Chitin verzierte Thranxmatrone, deren Exoskelett elegant mit Silber abgesetzt war, zu ihm um und starrte ihn neugierig an.


  Gleichzeitig zuckte der Thranx, den Flinx überrascht hatte, furchtbar zusammen und wirbelte herum. »Mein Herr, wenn Sie glauben, daß ich…« Seine Stimme erstarb. Flinx lächelte gewinnend, während Pip sich auf seiner Schulter regte.


  »Hallo, Bisondenbit.«


  Vom physiologischen Standpunkt aus war die Vorstellung, daß dem Thranx die Augen aus dem Kopf traten, unvernünftig, dennoch hatte Flinx den Eindruck. Bisondenbits Antennen zitterten so heftig, daß Flinx Angst hatte, sie könnten abbrechen, und der Thranx starrte schreckerfüllt Pip an.


  »Die Handtasche«, wiederholte Flinx mit leiser Stimme, »und beruhigen Sie sich, ehe Sie sich weh tun.«


  »I-I-ja -«, stotterte Bisondenbit. Interessant! Flinx hatte noch nie zuvor einen Thranx stottern hören. Bisondenbit wandte sich der alten Frau zu, griff in eine besonders tiefe b-Thoraxtasche und entnahm ihr eine kleine sechseckige Tasche aus gewebtem, goldfarbenem Metall.


  »Sie haben das gerade fallen lassen, Königinmutter«, murmelte er widerstrebend und benutzte die formelle Höflichkeitsform. »Die Haken haben sich alle gelöst… Sehen Sie?« Die Matrone griff sich mit einer Fußhand an den Leib und mit der Echthand nach der Tasche.


  »Ich verstehe nicht. Ich war ganz sicher, daß sie befestigt…« Sie unterbrach sich, zuckte mit dem Kopf und vollführte mit Schädel und Antennen eine Bewegung, die in der Körpersprache der Thranx ein Höchstmaß an Dankbarkeit ausdrückte, und fügte noch hinzu: »Meinen verbindlichsten Dank, Kriegsherr.«


  Flinx mußte an sich halten, als sie Bisondenbit das unverdiente Kompliment machte.


  Die höfliche Pose dieses würdigen Vertreters seiner Art hielt an, bis die Matrone außer Hörweite war. Dann musterte er Flinx nervös. »Ich wollte nicht, daß Sie getötet werden… ich wollte nicht, daß irgend jemand getötet wird«, stammelte er, »die haben mir nichts von einem Mord gesagt. Ich sollte Sie bloß nach… «


  »Beruhigen Sie sich«, riet ihm Flinx. »Und hören Sie auf, vom Tod zu jammern. Es hat schon viel zu viele Tote gegeben.«


  »Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung«, gestand der Thranx, und seine Spannung löste sich langsam. »Aber ich habe damit nichts zu tun.« Plötzlich gewann die Neugierde in ihm die Oberhand.


  »Wie ist es Ihnen denn gelungen, aus dem Turm zu entkommen und das Plateau zu verlassen? Ich habe gehört, daß viele nach Ihnen Ausschau hielten, aber niemand hat Sie gesehen.«


  »Ich bin heruntergeflogen«, sagte Flinx, »aber vorher habe ich mich natürlich unsichtbar gemacht.«


  Bisondenbit sah ihn unsicher an, fing zu lachen an, hielt inne und starrte ihn dann wieder an. »Sie sind ein höchst ungewöhnlicher Bursche, selbst für einen Menschen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll oder nicht.« Plötzlich sah er sich in der geschäftigen Abflughalle um und wurde wieder nervös. »Mächtige Leute aus Challis’ Umgebung wollen wissen, wo Sie sich aufhalten. Es heißt, es sei eine große Belohnung ausgesetzt. Aber der einzige Hinweis auf Ihre Flucht liegt bei einer Frau, die sich in einem Krankenhaus befindet. Sie ist immer noch nicht vernehmungsfähig.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Flinx aufrichtig.


  »Es ist nicht gut für mich, wenn man mich mit Ihnen sieht - Sie sind jetzt eine… äh… gesuchte Persönlichkeit.«


  »Es ist immer nett, wenn man beliebt ist«, erwiderte Flinx, ohne sich um Bisondenbits Angst zu kümmern. »Übrigens, ich wußte gar nicht, daß die Thranx auch den Taschendiebstahl zu ihren Talenten zählen.«


  »Vom digitalen Standpunkt aus waren wir stets geschickt. Viele Menschen haben ähnlich… äh… nützliche Fähigkeiten von uns gelernt.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, grinste Flinx. »Ich lebe zufälligerweise in einer Stadt, in der es von Meistern dieser Kunst wimmelt. Aber ich habe jetzt keine Zeit, mich mit Ihnen über die Moral des Kulturaustausches zu unterhalten. Sagen Sie mir bloß, wo ich Conda Challis finden kann.«


  Bisondenbit sah den Jungen an, als wäre ihm plötzlich ein zweites Paar Hände gewachsen. »Er hätte Sie fast getötet. Mir scheint, er wartet auf eine neue Gelegenheit. Ich kann es einfach nicht glauben, daß Sie weiterhin einen solch mächtigen Feind suchen. Ich dachte immer, ich könnte Menschen beurteilen. Sie scheinen nicht von Rachegefühlen motiviert.«


  »Das bin ich auch nicht«, gestand Flinx etwas unsicher, weil ihm bewußt war, daß auch Small Symm angenommen hatte, er folge Challis aus diesem Grunde. Die Leute bestanden darauf, ihm Motive zuzuschreiben, die er gar nicht besaß.


  »Wenn nicht aus Rache, weshalb folgen Sie ihm dann? - Nicht, daß ich es bedauerte, wenn ein Wesen vom Rufe eines Challis etwas in die Enge getrieben wird. Selbst wenn es schlecht für das Geschäft ist.«


  »Sagen Sie mir einfach, wo er ist.«


  »Wenn Sie mir sagen, weshalb Sie ihn suchen.«


  Flinx stieß Pip an, und die Flugschlange regte sich, gähnte und zeigte ihre Zähne. »Ich glaube nicht, daß das nötig ist«, sagte Flinx leise und vielsagend. Der erschreckte Bisondenbit warf Echthände und Fußhände in die Höhe.


  »Schon gut«, seufzte Flinx, der des Drohens müde war. »Wenn ich es Ihnen sage, könnte es zu Challis gelangen. Ich glaube einfach, daß er Informationen über meine wirklichen Eltern besitzt und darüber, was ihnen zustieß, nachdem sie… mich verließen.«


  »Eltern?« Bisondenbit musterte ihn mit rätselhafter Miene. »Man hat mir gesagt, Sie hätten Challis bedroht.«


  »Stimmt nicht. Er hat den Verfolgungswahn wegen etwas, was in der Vergangenheit geschehen ist. Er wollte, daß ich etwas tue, und ich wollte es nicht tun.«


  »Und dafür haben Sie einige Leute getötet?«


  »Ich habe niemanden getötet«, protestierte Flinx unglücklich. »Das war Pip, und er tat es nur, um mich zu verteidigen.«


  »Nun, die Toten sind die Toten«, meinte Bisondenbit tiefschürfend. Er sah Flinx ungläubig an. »Ich hätte nicht geglaubt, daß irgendein Geschöpf, selbst ein Mensch, so von perversen Wünschen besessen sein könnte. Ist es Ihnen denn wichtiger als Ihr Leben, zu erfahren, wer Ihre Eltern waren?«


  »Wir haben nicht die Tradition der allgemeinen Wabenmutter, auf die ich meine Existenz zurückführen könnte«, erklärte Flinx. »Ja, mir ist das so wichtig.«


  Das Insekt schüttelte den Kopf. »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihrer verrückten Suche. Zu anderer Zeit und an anderem Ort wäre ich vielleicht Ihr Clansgefährte.« Er beugte sich vor und streckte die Antennen aus. Nach kurzem Zögern berührte Flinx sie mit der Stirn. Er richtete sich auf und warf dem kleinen Thranx einen warnenden Blick zu.


  »Versuchen Sie, Ihre Echthände am eigenen Thorax zu lassen«, sagte er zu Bisondenbit.


  »Ich weiß nicht, warum Sie meine Handlungen interessieren, solange sie nicht Sie betreffen«, protestierte der Thranx. Er war jetzt fast glücklich, jetzt, da es den Anschein hatte, als würde Flinx ihn nicht ermorden. »Werden Sie mich den Behörden melden?«


  »Nur, wenn Sie mir weiter die Zeit stehlen«, sagte Flinx ungeduldig. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wo Challis ist.«


  »Senden Sie ihm ein Band mit Ihrem Wunsch«, riet der Thranx.


  »Würden Sie das glauben?«


  Bisondenbits Kiefer klickten. »Ich verstehe. Sie sind ein seltsames Individuum, Menschenjunges.«


  »Sie sind selbst auch nicht gerade ein Inkubator, Bisondenbit. - Wo?«


  Sein Schulterchitin bewegte sich und gab ein raschelndes Geräusch von sich, so, wie wenn man Wellpappe über einen Teppich zieht. Bisondenbits Stimme klang fast stolz.


  »Ich bin keiner von Challis’ Söldnern - ich werde es Ihnen sagen. Es scheint, daß Sie ihn von Moth vertrieben haben; und jetzt haben Sie ihn von Hivehom vertrieben. Die Hauptverwaltung der Challis- Gesellschaft befindet sich in der Hauptstadt von Terra; ich vermute, daß er dorthin geflohen ist. Kein Zweifel, daß er Sie dort erwartet, wenn er inzwischen nicht schon vor Angst gestorben ist. Mögen Sie ihn finden, ehe die vielen Verfolger Sie finden.« Er schickte sich zum Gehen an, wartete dann aber neugierig.


  »Wiedersehen, Bisondenbit«, sagte Flinx mit fester Stimme. Der Thranx wollte etwas sagen, stellte dann aber fest, daß der Minidrach sich bewegte, und überlegte es sich anders. Er ging weg, sah sich gelegentlich über die Schulter um und murmelte mürrisch vor sich hin. Flinx seinerseits empfand kein Schuldgefühl, weil er den Taschendieb hatte laufen lassen. Jemandem, der selbst ein gerüttelt Maß fragwürdiger Dinge auf dem Kerbholz hatte, stand es nicht zu, über andere zu urteilen.


  Warum glaubte Challis nicht, daß ihn nichts so Nutzloses und Primitives wie Rachegefühle dazu bewegten, ihn zu suchen? Challis konnte nur Motive wie die seinen verstehen, sagte sich Flinx.


  Irgendwie würde er da einen Ausweg finden müssen.


   


  Von Hivehom zur zweiten Hauptwelt des Commonwealth, Terra, war es eine beträchtliche Reise, selbst bei Höchstgeschwindigkeit. Aber dann war es eines Tages doch soweit, und Flinx saß hinter der Ausblickluke eines anderen Shuttle und blickte auf jene legendäre Welt hinaus, während das kleine Schiffchen sich von dem großen Frachter löste.


  Das war die grüne Legende, Terra, die Wiege der Menschheit, die zweite Hauptwelt des Commonwealth und die Heimstatt der Vereinigten Kirche. Dies war die Welt, auf der einst ein primitiver Primat sich auf die Hinterbeine gestellt hatte, um dem Himmel näher zu sein, ohne je davon zu träumen, daß er eines Tages seine Heimatwelt verlassen und in die Himmel eindringen würde.


  Und doch war der Globus selbst, abgesehen vom königlichen Blau seiner Ozeane, ganz und gar nicht bemerkenswert; er schien in erster Linie aus wirbelnden weißen Wolken und braunen Landklecksen zu bestehen.


  Flinx hatte nicht gewußt, was er erwarten sollte… goldene Türme, die die Wolken durchstießen vielleicht, oder Berge aus Chrom, die sich bis an die Ufer drängten - all dies war gleichzeitig absurd und lächerlich. Obwohl er es nicht sehen konnte, besaß Terra beides, in reichlicher Menge, wenn auch in Formen, die sich radikal von seinen Visionen unterschieden.


  Nein, dachte Flinx, während das Shuttle in die äußere Atmosphäre eindrang, das allgegenwärtige Smaragdgrün von Hivehom war faszinierender und die leuchtenden Ringschwingen von Moth spektakulärer.


  Aber irgendwo dort unten hatte sein Urgroßvater oder sein Ururgroßvater gelebt und war gestorben…
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  Auf seinem Westostkurs zog das Shuttle über die große Leitstation in Perth dahin, ehe es seinen Landeanflug über die endlosen Äcker von Zentralaustralien begann. Flinx sah immer wieder isolierte Städte und Lebensmittelverarbeitungsfabriken und die schimmernden Sonnenenergiestationen, welche die Industriemetropole von Alice Springs umgaben. Er klopfte beruhigend auf den neuen Koffer, der unter seinen Beinen stand, hörte aus seinem Inneren das entspannte Zischen und schnallte sich zur Landung an.


  Das Shuttle senkte sich auf den bedeutendsten und größten Shuttlehafen von Terra. Der Hafen bildete die untere Partie einer riesigen, wie ein T geformten Stadtregion, deren Querstrich sich nach Norden und Süden erstreckte und den warmen Pazifik umarmte. Brisbane war jetzt seit Hunderten von Jahren die Hauptstadt Terras, und der Hafen der Stadt mit den langen freien Anflugschneisen über den Kontinent von der einen und den offenen Pazifik von der anderen Seite war der bedeutendste Hafen des Planeten. Er lag auch in bequemer Nähe der großen Thranxsiedlungen in Nordaustralien und auf NeuGuinea sowie dem Hauptquartier der Vereinigten Kirche in Denpasar.


  Ein leichter Ruck, und die Maschine war gelandet.


  Niemand achtete im Terminalgebäude auf ihn, und auch später nicht, als er durch die Straßen der riesigen Stadt schlenderte. Er kam sich allein und verlassen vor, in stärkerem Maße vielleicht, als er das auf Hivehom empfunden hatte.


  Die Hauptstadt überraschte ihn. Hier gab es keine hoch aufragenden Türme. Brisbane hatte nichts von der kommerziellen Hektik von Lala im westlichen Nordamerika oder von London oder Jakutsk oder selbst des Marktes von Drallar. Die Straßen waren beinahe still und an manchen Stellen von Architektur gesäumt, die bis in die Zeit vor der Verschmelzung zurückreichte.


  Was die Regierungsgebäude anging, so waren wenigstens diese gigantisch, wie es sich gehörte. Aber sie waren flach gebaut und schienen, weil sie ringsum von Gartenanlagen umgeben waren, wie grüne Wogen in einem Teich aus Metall und Stein nach außen zu greifen.


  Es bereitete keine Mühe, das Hauptquartier der Challis-Gesellschaft zu finden. Als er dann weitere Nachforschungen anstellte, erfuhr er auch, wo die Familie residierte. Zu jenem isolierten und geschützten Allerheiligsten Zutritt zu bekommen, war freilich eine ganz andere Angelegenheit.


  Er mußte jetzt an das denken, was Bisondenbit gesagt hatte. Wie sollte er es anstellen, bis zu Challis vorzudringen und ihm sein Anliegen zu erklären, ehe der Händler veranlaßt hatte, daß man ihn tötete?


  Irgendwie mußte er es fertigbringen, die Zeit etwas auszudehnen, die Challis ihm vor seiner Vernichtung gewährte. Irgendwie… er warf einen Blick auf seinen Kredimeter. Er war nicht wohlhabend, aber mehr als ein Bettler besaß er zweifellos. Wenn er sparsam vorging, hatte er ein paar Wochen Zeit, um die richtige Firma zu finden, die ihn bei seinem Plan unterstützte.


  Es gab eine solche Gesellschaft in der südlichen Industriezone der Hauptstadt. Eine Sekretärin leitete ihn zu einem Abteilungsleiter weiter, der sich die primitiven Pläne, die Flinx vorbereitet hatte, etwas verblüfft ansah und ihn dann an die Direktorin der Firma weiterleitete.


  Da diese Dame eine Ingenieursausbildung genossen hatte, bereiteten ihr die technischen Aspekte von Flinx’ Vorschlag keine Schwierigkeiten. Ihre Sorge galt anderen Dingen.


  »So viele brauchen Sie?« fragte sie, kniff die Lippen zusammen und wischte sich in Gedanken eine graue Strähne aus der Stirn.


  »Wahrscheinlich, wenn ich die Leute richtig einschätze, und das tue ich, glaube ich.«


  Sie stellte auf ihrem Minicomputer einige Berechnungen an und sah dann wieder auf seine Liste. »Wir können das, was Sie brauchen, herstellen, aber die Zeit ist knapp, und Sie verlangen hohe Präzision - das kostet viel Geld.«


  Flinx nannte ihr den Namen einer Bank und eine Nummer. Nach einem kurzen Gespräch mit der Bank glättete sich das Gesicht der Frau. »Ich bin froh, daß das geklärt ist. Geldangelegenheiten sind mir immer unangenehm, verstehen Sie? Äh… darf ich fragen, wozu Sie sie brauchen?«


  »Nein«, erwiderte Flinx liebenswürdig, und Pip hob neugierig den Kopf. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen - zu einer kleinen Firma mit untadeligem Ruf.«


  »Stehen Sie zur Programmierung zur Verfügung?« fragte sie unsicher.


  »Direktübertragung, wenn es nötig ist.«


  Damit schien für die Direktorin das Wesentliche erledigt. Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin.


  »Dann glaube ich, daß wir Ihnen helfen können, Mr. …?«


  Er schüttelte ihr die Hand und lächelte. »Verwenden Sie einfach die Kontonummer, die ich Ihnen nannte.«


  »Wie Sie wünschen«, nickte sie enttäuscht.


   


  Der Kontrast zwischen dem satten Blau des Meeres und den sandigen Hügeln der Goldküste war weich und eindrucksvoll. Besonders einer der Hügel war mit weit auseinanderstehenden luxuriösen Privathäusern übersät, von denen jedes einzelne sorgfältig so angelegt war, daß es eine möglichst ungestörte Aussicht auf die weite Bucht bot - und daß gleichzeitig auch zwischen den Nachbarn diskreter und von Streifen benutzbarer Raum zur Verfügung stand.


  Eines der Häuser war in seiner Unauffälligkeit schon fast wieder spektakulär. Es war in die Klippen eingelassen wie ein Topas in seine goldene Fassung. Das Haus hatte keine einzige scharfe Kante und schien geradezu ein Teil der mit einzelnen Grasbüscheln übersäten Hügelformation zu sein. Nur die weitläufigen kleinen Glasalumfenster verrieten, daß hier jemand wohnte.


  In der Nähe rannten mit geometrischer Regelmäßigkeit Brecher gegen das Ufer an, kleine Ableger der größeren Wogen, die im Süden gegen das Riff donnerten. In einiger Entfernung ritten in einem alten Dorf, welches sich Surfersparadise nannte, Menschen vieler Hautfarben und Tönungen und eine ganze Anzahl anpassungsfähiger Fremder die Brandung und ließen sich von den Brechern landwärts tragen.


  Flinx war auch dort, aber er nahm nicht teil, er sah nur zu. Er saß entspannt auf einem flachen Hügel über dem Strand und studierte das Treiben im Wasser. In der Nähe stand sein gemieteter Wagen.


  Im Augenblick beobachtete Flinx eine gemischte Gruppe junger Leute. Es waren Studenten einer der vielen großen Universitäten, die Ableger in der Hauptstadt hatten. Diese Gruppe zog die anstrengendere und damit auch als sportlicher geltende Version des Körpersurfens dem Sport mit den Brettern vor. Er sah eine Anzahl junger Thranx unter ihnen, was nur natürlich war. Das tiefe Blau der Männer und das kräftige Aquamarin der Frauen unterschied sich kaum vom Wasser und war nur dann deutlich sichtbar, wenn ein Brecher sich in weißen Gischt auflöste.


  Körpersurfen war alles andere als eine den Thranx vertraute Sportart, aber sie hatten sich auch diesen Sport wie so viele andere Aktivitäten der Menschen angeeignet. Und sie vermittelten ihm eine eigene Art von Schönheit. Zwar würde ein Thranx im Wasser nie auch nur annähernd die seehundsähnliche Geschicklichkeit eines Menschen nachahmen können, wenn es aber darauf ankam, ohne Hilfsmittel die Wellen zu reiten, waren sie weit überlegen. Flinx sah ihre eleganten hartschaligen Körper vorne an den Wellen tanzen, den b-Thorax vorgeschoben, damit die Luft an die Atemöffnungen gelangen konnte.


  Hin und wieder stieg ein Mensch einem befreundeten Thranx auf den Rücken, um von ihm huckepack hereingetragen zu werden. Für die Insekten war das keine Last, denn ihr Körper war härter und hatte gleichzeitig fast so viel Auftrieb wie die elliptischen Bretter.


  Flinx seufzte. Seine Jugend war mit weniger unschuldigen Aktivitäten angefüllt gewesen. Die Umstände hatten ihn zu schnell durch seine Kindheit gejagt und erwachsen werden lassen.


  Er blickte auf den Sand und schob den Fuß vor, um einen Einsiedlerkrebs aufzuhalten. Eine Zehe schob ihn zur Seite. Das winzige Krustentier schlug mit winzigen haarigen Beinen wild durch die Luft und warf mit winzigen Sandkörnchen nach seinem riesenhaften Feind. Dann gewann der Krebs sein Gleichgewicht zurück und eilte weiter, etwas schneller als vorher. Ein Jammer, dachte Flinx, daß Menschen nicht ähnlich zielbewußt sein konnten.


  Er blickte die Küste hinauf und hinunter zu einem Haus, das verborgen in den Klippen lag. Flinx sagte sich, daß Challis jetzt bald aus seinem Büro in der Hauptstadt eintreffen mußte.


  Über ihm schrie eine Möwe und erinnerte ihn, daß die Zeit gekommen war…


  Conda Challis hatte seinen jungen Verfolger fast vergessen, als er aus seinem Wagen stieg. Mahnahmi rannte ihm aus dem Haus entgegen, um ihn zu begrüßen, und dann sahen beide gleichzeitig die ernste Gestalt in der grauen Kombination den Weg herunterkommen. Irgendwie war es ihm gelungen, den äußeren Verteidigungsgürtel zu durchdringen.


  Mahnahmi atmete erschreckt ein, und Challis wurde noch eine Spur blasser, als er das ohnehin schon war. »Francis…!«


  Challis persönlicher Leibwächter wartete nicht auf weitere verbale Anweisungen. Er hatte die Reaktion seines Chefs und dessen Tochter gesehen und schloß daraus sofort, daß diese sich nähernde Person etwas war, das man töten mußte und mit dem man gar nicht lange redete. Er riß die Pistole heraus und feuerte, ehe Challis seinen Befehl zu Ende sprechen konnte.


  Natürlich war es möglich, daß die Person harmlos war. Aber Challis hatte im Übereifer dieser Art in der Vergangenheit nachgesehen, und das verstärkte das Selbstvertrauen des Mannes.


  Challis Haltung schien sich zu rentieren, denn die wild gestikulierende Gestalt des rothaarigen Jungen löste sich in dem Strahl der illegal überladenen Waffe auf.


  »Und das…«, murmelte der beunruhigte Händler mit grimmiger Befriedigung, »wäre erledigt. Ich hätte nie damit gerechnet, daß er so nahe herankommen würde. Danke, Francis.«


  Der Wächter schob die Waffe ins Halfter zurück, nickte und ging ins Haus, um dort nachzusehen, ob irgendwelche Gefahr drohte.


  Mahnahmi klammerte sich mit beiden Armen um Challis’ Hüften. Normalerweise mochte es der Händler nicht, wenn das Kind körperlichen Kontakt bei ihm suchte, aber im Augenblick war er so erschüttert, daß er beinahe normal war, und so schob er sie nicht von sich.


  »Ich bin froh, daß er tot ist«, schluchzte sie. Challis blickte eigenartig auf sie hinunter.


  »So? Aber warum? Warum hat er dir Angst gemacht?«


  »Nun…« Ihre engelhafte Stimme klang zögernd. »Er hat dir Angst gemacht, und das hat mir Angst gemacht, Daddy.«


  »Hm«, knurrte Challis. Manchmal konnten die Bemerkungen des Kindes erschreckend reif wirken. Aber, so erinnerte er sich und lächelte dabei, sie war auch nur von Erwachsenen umgeben. Noch drei oder vier Jahre, vielleicht auch weniger, und eine ganz andere Erziehung konnte bei ihr beginnen.


  Mahnahmi schauderte und verbarg ihr Gesicht, verbarg es, damit Challis nicht sehen konnte, daß es ein Schauder des Ekels und nicht der Angst war. Francis kam zurück und beachtete sie nicht. Sie hatte ihr ganzes Leben lang die Gedanken, die Challis jetzt dachte, miterlebt und wußte genau, was sie bedeuteten und wie sie waren. Sie waren immer klebrig und schmierig, wie die Spur, die eine Schnecke hinterließ.


  »Willkommen zu Hause, Sir. Das Essen ist bald fertig«, sagte der Bedienstete an der inneren Tür. »Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte. Keine Waffen, das habe ich gründlich überprüft. Er behauptet, Sie würden ihn kennen. Er wartet im vorderen Hof.«


  Challis schnaubte gereizt und schob Mahnahmi weg. Es war ungewöhnlich, daß jemand hierher kam, um über Geschäfte zu reden. Die Challis-Büros in der Innenstadt waren Kunden zugänglich, und er zog es vor, sein Privatleben von seinen Geschäften getrennt zu halten.


  Aber vielleicht war es Cartesan mit Informationen über dieses Erzgeschäft auf Santos V oder möglicherweise… Er ging auf den Innenhof zu, dicht gefolgt von Mahnahmi.


  Eine Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte, blickte zu dem breiten gewölbten Fenster hinaus auf das darunter liegende Meer. Challis runzelte die Stirn und sagte: »Ich glaube nicht…«


  Die Gestalt drehte sich um. Challis, der gerade erst seine Fassung zurückgewonnen hatte, war völlig unvorbereitet. Die organischen Stromkreise, die die Muskeln seines künstlichen linken Auges steuerten, zuckten, so daß es sich wie verrückt in seiner Fassung drehte und damit seine Gedanken noch mehr verwirrte.


  »Hören Sie«, begann die rothaarige Gestalt schnell, »Sie müssen mir zuhören. Ich will Ihnen nichts zuleide tun. Ich will nur… «


  »Francis!« kreischte der erschreckte Händler, als er das Gespenst sah.


  »Nur eine Minute will ich, nur eine Minute, um zu erklären«, bat Flinx. »Sie beschädigen nur Ihre Möbel, wenn…« Er stand auf.


  Challis sprang zurück, verließ den Raum und drückte wie wahnsinnig auf einen verborgenen Schalter. Vor jedem Zimmer in dem Haus war ein solcher Schalter angebracht. Das war seine letzte Sicherheitsmaßnahme, und sie funktionierte jetzt mit beruhigender Effizienz.


  Ein Netz blauer Strahlen schoß aus verborgenen Linsen in den Wänden, erfüllte den ganzen Raum mit kreuz und quer verlaufenden Lichtstrahlen. Zwei der Strahlen schnitten die Gestalt, die vor ihm stand, sauber und ordentlich in zwei Teile. Er hatte warten müssen, bis die Gestalt aufgestanden war, sonst wären die Strahlen über sie hinweggegangen.


  Jetzt stieß der Händler ein nervöses, kurzes Lachen aus, als die Gestalt zusammenbrach, gegen die Couch stürzte und zu Boden glitt. Hinter ihm stand Mahnahmi und blickte mit weit aufgerissenen Augen in den Raum.


  Challis mühte sich ab, seinen Atem zu beruhigen, und ging dann langsam und vorsichtig auf die reglose Gestalt zu. Er trat danach, zuerst sachte, dann kräftig. Sie bewegte sich nicht, wie sie das eigentlich hätte tun müssen.


  Er beugte sich über sie und untersuchte die beiden Löcher, die die Strahlen in den Oberkörper gefressen hatten. Da war kein Blut, und hinter den beiden Löchern sah er etwas Verkohltes, das nicht Fleisch und Knochen war. Der Geruch, der von der Gestalt ausging, war vertraut - aber es war der falsche Geruch.


  »Stromkreise und verschmortes Plastik!« murmelte er. »Kein Wunder, daß es zwei waren. Roboter.«


  »Ein Roboter?« sagte ein leises Stimmchen hinter ihm. »Kein Wunder, daß ich kein…« Plötzlich verstummte sie. Challis runzelte die Stirn und drehte sich halb zu ihr herum.


  »Was war das, Mahnahmi?«


  Sie steckte den Finger in den Mund, nuckelte unschuldig daran und blickte auf die verdrehte Gestalt auf dem Boden. »Kein Blut sehen konnte«, beendete sie den Satz.


  »Ja, aber…« Plötzlich blickte er besorgt. »Wo ist Francis?«


  »Der schläft«, teilte ihm eine neue Stimme mit. Die Hände des Händlers fielen hilflos herunter, und Mahnahmi trat einen Schritt zurück, als Flinx lächelnd ins Zimmer trat. Im Gegensatz zu seinen zwei Vorgängern hatte dieser junge Mann ein Reptil um die rechte Schulter gewunden.


  »Es tut mir leid. Ich mußte ihn niederschlagen und Ihren übereifrigen Butler auch. Sie haben sehr nervöse Hausangestellte, Challis.« Seine Hand betastete den verborgenen Schalter, der die Strahler steuerte. »Ein raffinierter Trick.«


  Challis überlegte, ob er sich auf den Boden fallen lassen sollte, und ließ dann seinen Blick zwischen dem Schalter und Flinx hin und her wandern. Er leckte sich die Lippen.


  »Wollen Sie jetzt endlich Ihren Verfolgungswahn zügeln?« bat der Junge. »Wenn ich Sie töten wollte, hätte ich den Schalter doch schon betätigen können, oder?« Er klopfte gegen die Wand.


  Challis ließ sich fallen, entspannte sich, als er sich unter der Schußebene der tödlichen Strahlen befand. Aber Mahnahmi rannte geduckt auf ihn zu und schrie in kindlicher Wut: »Bring ihn um, Daddy! Bring ihn um!«


  »Weg da, Kind!« sagte Challis abrupt und stieß sie von sich. Dann erhob er sich langsam und starrte die stumme Gestalt im Flur an. »Sie haben recht… Sie hätten mich jetzt ganz leicht töten können, und Sie haben es nicht getan. Warum?«


  Flinx lehnte am Türrahmen. »Das wollte ich Ihnen die ganze Zeit erklären. Dieser Zwischenfall auf Moth ist vorbei, erledigt, abgetan. Ich bin Ihnen nicht gefolgt, um Sie zu töten, Challis. Nicht den ganzen Weg nach Hivehom und ganz bestimmt auch nicht hierher.«


  »Ich kann nicht glauben… Vielleicht ist Ihnen das, was Sie sagen, wirklich ernst«, gestand der Händler. Die Worte schienen ihm Schwierigkeiten zu bereiten; offenbar mühte er sich, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Sind Sie das diesmal wirklich?« Unbewußt war er seit jenem ersten Zusammentreffen auf Moth zum formellen Sie übergegangen, als erkennte er den Jungen als gleichberechtigten Widersacher an.


  »Ja.« Der Junge nickte und deutete dann auf seine Schulter, wo Pip eindrucksvoll gähnte. »Ich bin nie ohne Pip. Er ist zum einen meine Versicherung, und darüber hinaus mein Freund. Sie hätten bemerken müssen, daß die Mechanos ohne Reptile erschienen.«


  »Bring ihn um!« schrie Mahnahmi erneut.


  Challis wandte sich zu ihr um. »Sei ruhig, sonst laß ich Francis mit dir spielen, wenn er wieder zu sich kommt. Warum diese plötzliche Wut, Mahnahmi. Er hat recht… ich könnte inzwischen schon ein paarmal tot sein, wenn er das wirklich wünschte. Ich beginne zu glauben, daß er die Wahrheit spricht. Warum bist du so… «


  »Weil er…«, begann sie, hielt dann aber plötzlich inne und blickte stumm zu Boden. »Weil er mir Angst macht.«


  »Dann geh wohin, wo er dir keine Angst macht. Geh in dein Zimmer. Los, verschwinde!«


  Das Kind mit den goldenen Haaren drehte sich um und ging widerstrebend zur Tür, murmelte dabei halblaut etwas, das Challis ganz bestimmt nicht gefallen hätte, wenn er es hätte hören können.


  Der wandte sich neugierig wieder Flinx zu. »Wenn Sie mich nicht töten wollen, warum, in Ausredens Namen, haben Sie mich dann durch das halbe Commonwealth verfolgt?« Plötzlich war er ganz der besorgte Gastgeber. »Kommen Sie herein. Trinken Sie einen Schluck. Bleiben Sie zum Abendessen?«


  Flinx schüttelte den Kopf und grinste dabei auf eine Art und Weise, die Challis gar nicht behagte.


  »Ich will Ihre Freundschaft nicht, Challis. Nur einige Informationen.«


  »Wenn es um die Janussteine geht oder etwas, das mit ihnen in Verbindung steht, dann kann ich Ihnen gar nichts sagen.«


  »Damit hat es nichts zu tun. Auch nicht mit Ihrem Versuch, mich in Ihre privaten Schweinereien hineinzuziehen. Als Sie… Ihr Haus in Drallar verließen, sagten Sie etwas über meine Mutter oder meine Vorfahren mütterlicherseits.«


  Challis sah ihn verblüfft an. »Wenn Sie das sagen, dann wird es wohl stimmen. Und?«


  »Ich weiß überhaupt nichts über meine natürlichen Eltern. Alles, was der Händler meiner Adoptivmutter geben konnte, war mein Name. Sonst nichts.« Er beugte sich vor. »Ich glaube, Sie wissen mehr.«


  »Nun, ich… ich hatte nicht darüber nachgedacht.«


  »Sie sagten, Sie hätten eine Akte über mich… Informationen über meine Vorgeschichte.«


  »Das stimmt. Um mich zu vergewissern, daß Sie tatsächlich über die Talente verfügten, die ich suchte, mußte ich gründliche Nachforschungen über Sie anstellen.«


  »Und wo haben Sie diese Informationen gefunden?«


  »Ich sehe keinen Grund, das vor Ihnen geheimzuhalten, ich weiß es bloß nicht.« Flinx’ Hand kroch auf den tödlichen Schalter zu. »Das ist die Wahrheit, ganz bestimmt!« heulte Challis, plötzlich wieder in Panik. »Glauben Sie, ich merke mir alles, was meine Leute in Erfahrung bringen?« Er richtete sich in gespieltem Stolz auf. »Ich bin zufälligerweise der Leiter eines der… «


  »Ja, ja«, räumte Flinx ungeduldig ein. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit einer Liste Ihrer Titel. Können Sie die Informationsquelle ausfindig machen? Jetzt wollen wir einmal sehen, ob Ihre Akten so organisiert sind, wie Sie behaupten.«


  »Wenn ich das tue«, sagte der Mann mit scharfer Stimme, »bin ich Sie dann los?«


  »Ich interessiere mich absolut nicht für Sie, Challis.«


  Der Händler traf eine Entscheidung. »Warten Sie hier.« Er drehte sich um und ging ans andere Ende des Raums. Dort klappte er den Deckel eines Möbelstücks auf, bei dem es sich um einen antiken Schreibtisch handeln mußte. Sein Innenleben bestand freilich aus durchaus modern wirkenden Komponenten, die eine Art Konsole bildeten. Challis’ Finger tanzten schnell über die Tasten. Das führte zum Aufblitzen einiger Lämpchen und Skalen und einigen Geräuschen in den Tiefen des Apparates.


  Schließlich wurde er für seine Mühe mit einem kleinen Streifen belohnt, den er in ein anderes Gerät schob.


  »Da. Sehen Sie selbst.«


  »Danke, ich bleibe lieber hier. Lesen Sie vor.«


  Challis schüttelte den Kopf über diesen unsinnigen Mangel an Vertrauen und wandte dann seine Aufmerksamkeit der vergrößerten Schrift auf dem Bildschirm zu. »Männliches Kind«, begann er mechanisch, »im Alter von sieben Monaten in ein von der Kirche unterstütztes Waisenhaus in Allahabad, Terra, Provinz Indien, eingeliefert. Anschließend kommen einige Vermutungen der dortigen Angestellten… Identifizierungspunkte… Netzhautmuster, Fingerabdrücke, Hornhautmuster, Schädelform usw. mit rein physischen Oberflächlichkeiten wie Haar- und Augenfarbe, Fingerabdrücke und dergleichen.


  Diese Daten beziehen sich auf ein fünfjähriges Waisenkind, welches an einem bestimmten Datum unter dem Namen Philip Lynx auf dem freien Körpermarkt in Drallar, Moth, verkauft wurde. Meine Mitarbeiter waren offensichtlich der Meinung, daß genügend Ähnlichkeit vorlag, um eine Verbindung zwischen den beiden herzustellen.«


  »Ist der Name… heißt es hier…?« Flinx mußte wissen, ob der Name Lynx ein Familienname war oder ihm nur deshalb gegeben worden war, weil er das Kind einer Lynx war - also einer gebildeten, unabhängigen Frau, die aus eigenem Willen, also nicht, weil der Mann dies wollte, eine Geliebte war, frei zu kommen und zu gehen, wie sie das wünschte.


  Challis konnte es ihm nicht sagen.


  »Nein. Wenn Sie zusätzliche Informationen wollen, müssen Sie wahrscheinlich in den ursprünglichen Kirchenakten nachsehen - vorausgesetzt, daß man Ihnen den Zugang erlaubt. Sie sollten natürlich in Allahabad beginnen, aber wenn Sie nicht die ursprünglichen Akten haben, werden Sie nicht wissen, wo Sie anfangen müssen. Außerdem liegt Denpasar viel näher.«


  »Dann gehe ich dorthin.«


  »Man läßt Sie nie an diese Akten heran. Glauben Sie denn, mein lieber Junge, daß jedermann, der das wünscht, die ursprünglichen Kirchenakten benutzen darf?«


  »Sagen Sie mir nur, wo ich sie finde.«


  Challis grinste. »Auf einer Insel namens Bali, etwa fünftausend Kilometer nordwestlich von hier im indonesischen Archipel.«


  »Danke, Challis. Sie werden mich nie wieder sehen.« Er drehte sich um und verließ den Raum.


  Kaum war der Junge verschwunden, als Challis’ Aufmerksamkeit sich auf einige winzige Bildschirme richtete, die in die Konsole eingebaut waren. Einer der Bildschirme zeigte seinen Besucher, der das Haus gerade durch die Haustür verließ. Challis drückte einen Knopf. Die rothaarige Gestalt griff nach dem Türmechanismus - und er und die Tür lösten sich in einem blendenden Blitz auf. Der Knall der Explosion ließ die Konsole vor dem Händler erbeben.


  »Ich mache es ungebetenen Gästen nicht leicht, das Haus zu betreten«, erklärte er der Konsole grimmig. »Aber wenn sie einmal drinnen sind, dann sorge ich dafür, daß sie nicht mehr hinauskommen.«


  Challis war nicht das geworden, was er war, indem er irgend etwas dem Zufall überließ. Vielleicht stimmte die absurde Geschichte des Jungen - vielleicht war sie aber auch nur ein Trick, um Challis in irgendeine obskure Falle zu locken. Daß der Bursche schlau war, hatte er bereits hinreichend demonstriert. Jedenfalls kostete es nichts, auf Nummer Sicher zu gehen.


  Nur sein Leben.


  Er schaltete die Konsole ab und schlenderte gemessen zum Eingang des Hauses. Er war überrascht, Mahnahmi im Korridor vorzufinden, hinter ihr rauchte der geschwärzte Metallrahmen der Tür immer noch. Dahinter konnte man einen etwa rechteckigen Krater sehen. Er erstreckte sich durch den ganzen Korridor bis hinaus zu dem Weg, der die Tür mit dem Eingang verband.


  Das Mädchen hielt etwas in der Hand. Es war ein Stück Arm. Verschiedenfarbige Flüssigkeiten tropften davon herunter, und winzige Faden und Drähte hingen locker an den ausgerissenen Enden.


  Challis war von Angst, in die sich Bewunderung mischte, erfüllt, als er anstarrte, was Mahnahmi so gründlich untersuchte. Zum ersten Mal begann er sich zu fragen, was das für ein Geschöpf war, das er sich zum Feind auserwählt hatte. Daß dies nicht nur ein ungewöhnlich raffinierter siebzehnjähriger Junge war, argwöhnte er schon seit jener unglaublichen Flucht auf Hivehom. Und jetzt war er dessen sicher.


  Der Arm war natürlich mechanisch. Der Flinx, den er für echt gehalten hatte, war nur ein überzeugender Automat gewesen, wie Mahnahmi ihm hätte sagen können. Jetzt war Challis gegangen und hatte ihr Spiel verdorben. Auch die übriggebliebenen Stücke waren interessant. Sie studierte die Armatur scheinbar beiläufig und verglich sie mit einem in der Nähe liegenden Fragment einer mechanischen Flugschlange.


  Das war einfach nicht fair. Da Challis der Maschine gegen ihren Rat gesagt hatte, was sie wissen wollte, würde sie den echten Flinx nie wiedersehen. Und er hatte doch solchen Spaß gemacht.


  Sie würde jemand anderen finden müssen, mit dessen Geist sie spielen konnte…


   


  Flinx sah zu, wie der Einsiedlerkrebs, nachdem offenbar seine Forschungen beendet waren, in einer Welle verschwand. Gleichzeitig schaltete er den Recorder an seinem Gürtel ab. Das Band hatte nichts mehr aufgezeichnet, seit sein dritter Mechano von dem Händler vernichtet worden war.


  Flinx stand auf, wischte sich den Sand von seiner Kombination und dachte besorgt über die unbegründete Paranoia von Conda Challis nach. Alles, was er von dem fetten Händler lernen konnte, hatte er schließlich erfahren, und die Information war sorgfältig in dem kleinen Recorder gespeichert, dessen Reichweite erstaunlich groß war. Die Mechanos waren teuer gewesen, aber die Ausgabe hatte sich gelohnt.


  Flinx ging zu seinem Mietwagen zurück. An einem Sitz war eine Spezialkonsole mit fünf Fenstern angebracht worden. Drei davon waren dunkel, während zwei immer noch grün leuchteten. Es hätte Challis vielleicht interessiert, daß es - für den Fall, daß er auch seinen dritten Besucher vernichtet hätte, ehe er seine Fragen beantwortete - zwei weitere Flinxe gegeben hätte.


  Ein paar Augenblicke lang malte Flinx sich genüß- lich aus, die beiden in dieser Nacht ins Schlafzimmer des Händlers zu schicken, aber… nein. Damit würde er sich anmaßen, über einen anderen zu richten.


  Statt dessen erteilte er den beiden übriggebliebenen Mechanos den Befehl, zum Stützpunkt zurückzukehren. Die zwei übriggebliebenen Lichter begannen gleichmäßig zu blinken, ein Beweis dafür, daß sie funktionierten und in Bewegung waren. Sie befanden sich jetzt auf dem Wege zurück in die Fabrik, in der Flinx sie bestellt hatte. Dort würde ihr kompliziertes Innenleben ausgebaut werden und gemeinsam mit einem beträchtlichen Teil von Flinx’ Bankkonto in den Besitz der Firma übergehen.


  Er ließ den kleinen Wagen an und tastete den Flugkurs zum Shuttlehafen ein. Jener strikt für den planetarischen Verkehr bestimmte Hafen lag weit im Süden der Hauptstadt in der Nähe der Industrievorstadt Sydney.


  Challis hatte angedeutet, daß es einem Fremden schwerfallen würde, Zugang zum Hauptquartier der Vereinigten Kirche zu bekommen. Nun, er würde das in Kürze wissen. Es gab dort eine obskure Genealogie, die er erforschen wollte.
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  Von dem riesigen Hafen aus verkehrten regelmäßig Suborbitalflüge zu allen größeren Städten und Provinzen Terras. Der Angestellte, mit dem Flinx zu tun hatte, besaß zwar gerade Gliedmaßen, war aber von einem Vierteljahrhundert stets wiederkehrender dummer Fragen geistig schon etwas verkrüppelt.


  »Ich habe gerade versucht, ein Ticket zu einer Stadt namens Denpasar zu kaufen«, erklärte Flinx, »und auf dem Automaten leuchtete ein Schild Keine Flüge auf. Warum?«


  »Woher kommen Sie, junger Herr?« fragte der Angestellte höflich.


  Flinx war verblüfft. Man hatte ihn in seinem ganzen Leben bisher nur wenige Male »Herr« genannt. Er wollte schon sagen »Drallar, Moth«, erinnerte sich aber plötzlich an einen frühen Rat von Mutter Mastiff.


  »Beantworte Fragen immer so knapp du kannst, Junge«, hatte sie ihm geraten. »Dann halten die Leute dich für intelligent und nicht für langweilig, und du gibst ihnen so wenig wie möglich Information über dich.«


  So sagte er nur: »Außerplanet.«


  »Und zwar von ziemlich weit, würde ich meinen«, fügte der Angestellte hinzu. »Wußten Sie denn nicht, junger Herr, daß Bali eine geschlossene Insel ist? Es gibt nur drei Klassen von Leuten, die dorthin reisen dürfen.« Er zählte sie an den Fingern auf. »Balinesen und ihre Verwandten, Kirchenpersonal und Regierungsbeamte mit Sondergenehmigung.«


  Er musterte Flinx aufmerksam. »Man könnte Sie für einen Balinesen halten - aber dazu passen die roten Haare nicht. Also sind Sie kein Eingeborener. Ein Beamter der Kirche sind Sie auch nicht und… « - er gestattete sich ein flüchtiges Lächeln -, »und für einen Sonderbeauftragten der Regierung halte ich Sie auch nicht. Warum wollten Sie denn hin?«


  Flinx zuckte die Achseln. »Ich hatte gehört, daß Bali der Sitz der Vereinigten Kirche ist. Ich dachte, es wäre interessant, Denpasar zu besuchen, während ich die Erde bereise. Einfach, weil es interessant ist.«


  Ah, eine Standardfrage. Jeglicher Verdacht, der vielleicht in dem alten Mann hätte aufkeimen können, verflog. »Das ist verständlich. Wenn Sie sich für eine Landschaft ähnlich wie Bali interessieren, könnten Sie…« - er hielt inne und blickte auf seinen Bildschirm - »zur Ostspitze der Insel Java fliegen. Ich war selbst schon dort. Von Banjuwangi können Sie die Insel sehen, und Surabaja ist eine hübsche alte Stadt, sehr malerisch. Sie könnten sogar einen Tagesflug nach Komodo machen, dort ist die DinosaurierRückzuchtanstalt. Aber Bali selbst…« - der Mann schüttelte bedauernd den Kopf -, »nein, ebensogut könnten Sie versuchen, auf der Heimatwelt des Imperiums zu landen. Oh, wenn Sie sich in ein Shuttle einschleichen, gelingt es Ihnen vielleicht, sich Zutritt zur Stadt zu verschaffen. Aber verlassen könnten Sie die Insel erst nach einigen höchst peinlichen Fragen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Flinx und lächelte dankbar. »Das wußte ich nicht. Sie sind sehr nett.«


  »Schon gut, Sir. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt auf Terra.«


  Flinx verließ den Schalter in nachdenklicher Stimmung. Es bestand also eine Chance, irgendwie auf die Insel zu kommen. Aber wollte er diese unangenehmen Fragen bei der Ausreise beantworten? Nein, das wollte er nicht.


  Damit stand er aber vor dem Problem, sich Zugang zu einem Ort zu verschaffen, den man nicht betreten durfte. Nein, erinnerte er sich und flüsterte das dem Koffer mit seinem lebenden Inhalt zu, das stimmte nicht ganz. Drei Klassen von Leuten durften ja die Insel betreten.


  Er glaubte nicht, daß es leicht sein würde, seinen Regierungsausweis zu fälschen, und er war zu jung, um besonders glaubwürdig zu wirken. Aber es gab die Möglichkeit, sich als Meßdiener der Kirche auszugeben, aber wie wäre es denn, wenn… ? Hatte der alte Mann nicht gesagt, daß er, abgesehen von seinem roten Haar, als Balinese gelten könnte?


  Flinx musterte sich in einem Schaufenster. Etwas Haarfarbe, ein Schnellkurs in dem Dialekt, der auf Bali gesprochen wurde, ein kleines Boot - aber nein, so leicht konnte das einfach nicht sein.


  Andererseits bestand die Möglichkeit, daß sein Plan so einfach war und daß man nur auf komplizierte Versuche unerlaubter Einreise achtete und ihn gar nicht bemerkte. Und Flinx hatte schon oft erlebt, daß man nur frech genug sein mußte, um die Bürokraten zu überlisten, das half mehr als sämtliche Ausweispapiere im ganzen Spiralarm.


  Er machte kehrt und ging zu dem Ticketautomaten zurück. Dort drückte er ein paar Knöpfe und schob sein Kredimeter in den dafür vorgesehenen Schlitz und besaß kurz darauf ein Shuttleticket nach Surabaja…


  Die alte Marktstadt hatte sich viel von dem Flair des siebzehnten Jahrhunderts bewahrt. Flinx fühlte sich sofort zu Hause und lernte etwas, was er schon lange geargwöhnt hatte: Ein überfüllter Markt ist wie der andere, ganz gleich, wohin man reist.


  Alles sprach Terranglo und Symbosprache und den alten Dialekt, der unter der Bezeichnung ›Bahasa Indonesia‹ bekannt war. Flinx bereitete es keine Mühe, sich schwarze Farbe zu beschaffen, und kaum hatte er sein Haar gefärbt, als er auch schon wie ein Eingeborener wirkte. Nach ein paar Wochen verfügte er bei seinem Sprachtalent über genügend Kenntnisse, um sich fließend in der Inselsprache unterhalten zu können.


  Es war auch nicht schwer, sich ein kleines Boot zu verschaffen. Wenn sein Versuch scheiterte, konnte er immer noch behaupten, ein einfacher Fischer zu sein, dessen Autopilot ausgefallen und der deshalb vom Kurs abgekommen war. Außerdem lag das eigentliche Problem für jeden außerplanetarischen Spion darin, die Einreisekontrolle auf dem Raumhafen zu passieren, und das hatte Flinx ja bereits geschafft.


  So kam es, daß er sich nach einigen Tagen gemächlichen Segelns in Sichtweite der hochragenden Bergspitzen von Mount Agung und Batur befand, den beiden Vulkanen, die die Insel beherrschen.


  Im Schutze der mondlosen Nacht landete er an der Nordspitze des herrlichen Strandes von Kuta, an der Westseite der Insel. Als er sein kleines Boot den Strand hinaufzog, war weit und breit keine Streife zu sehen. Nirgends schoben sich versteckte Automatikstrahler aus verborgenen Kammern, um ihn zu verbrennen.


  Bis jetzt war alles gut gelaufen. Aber das beruhigte ihn keineswegs. Es war eine Sache, an einem leeren Strand zu stehen, und eine völlig andere, in die Kirche selbst einzudringen.


  Sein einziges Gepäckstück - den Koffer mit den Luftlöchern - in der Hand schwingend, brauchte er nicht lange, bis er eine kleine ungepflasterte Straße durch den Dschungel fand, der bis zum Strand reichte. Nach einigen Stunden konnte er einen Wagen anhalten. Der Bauer, der den Wagen steuerte, nahm ihn nach Bena mit, und von dort war es kein Problem, einen automatischen Bekak nach Denpasar zu mieten.


  Alles lief so gut, wie er das gehofft hatte. Der Bauer hatte ihn für einen Fremden gehalten, der Verwandte in der Stadt besuchte, und Flinx hielt es nicht für sinnvoll, ihm zu widersprechen. Der junge Bauer hatte auch keinerlei Anstalten gemacht, statt Terranglo Bahasa Indonesia zu sprechen, also brauchte Flinx seinen schnell erworbenen Wortschatz gar nicht auf die Probe zu stellen.


  Die Wirtin begrüßte Flinx, bestand aber darauf, das Tier zu sehen, das er in dem Koffer trug. Flinx zeigte ihr Pip und hoffte, daß die Frau nicht geschwätzig war. Wenn die Vertreter der Kirche etwas hörten, war es durchaus möglich, daß jemand sich für etwas so Exotisches und Gefährliches wie einen Minidrach interessierte.


  Aber Flinx machte sich keine Sorgen. Schließlich saß er bereits in einem bequemen Zimmer in der Stadt, von der man ihm gesagt hatte, daß er sie nicht betreten könne. Morgen würde er sich daran machen, das System der Kirche zu durchdringen.


  Als allererstes mußte er in Erfahrung bringen, wo die genealogischen Akten aufbewahrt wurden, anschließend, was man tun mußte, um an sie heranzukommen. Vielleicht würde er am Ende doch noch eine Fälschung begehen müssen. Wahrscheinlich aber war, daß er eine Kirchenuniform stehlen und sich so Zugang verschaffen mußte.


  Flinx, der Priester - als er einschlief, lächelte er bei dem Gedanken und der Vorstellung, was Mutter Mastiff wohl sagen würde, wenn sie ihn in Kirchenkleidung sähe…


  Am nächsten Morgen begann er seine private Attacke auf das Allerheiligste der mächtigsten Organisation im Commonwealth.


  Der erste Schritt bestand darin, sich einen Wagen mit einem geschwätzigen Fahrer auszusuchen. Flinx wählte den ältesten, den er finden konnte, wobei er von der Theorie ausging, daß ältere Angehörige dieses Berufsstandes eher zu Gesprächigkeit neigten und sich sonst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Flinx’ Fahrer war ein weißmähniger Patriarch mit einem mächtigen herunterhängenden Schnurrbart. Er war klein und drahtig wie die meisten Bewohner Balis. Die Frauen sahen sich alle ähnlich und wirkten irgendwie puppenhaft und schienen ruckartig zu altern, von vierzehn auf achtzig, ohne erkennbare Zwischenwerte.


  Einige von ihnen hatten Flinx bereits mit mehr als beiläufigem Interesse gemustert, etwas, woran er sich langsam zu gewöhnen begann, je älter er wurde. Aber dafür war jetzt keine Zeit.


  »Was hatten Sie denn heute für eine Tour vor, Sir?«


  »Ich bin bloß zu Besuch hier und möchte meine Verwandten in Singaradja besuchen. Aber ehe ich vor Onkeln und Tanten nicht mehr ein und aus weiß, möchte ich gerne erst einmal die Insel besichtigen. Die alten Tempel… und die neuen.«


  Der alte Mann zuckte mit keiner Wimper, sondern nickte bloß und ließ den Motor an. Die Tour war ebenso gründlich wie der alte Mann gesprächig war. Er zeigte Flinx die herrlichen Strände von Kuta, wo die mächtigen Brecher von Sunda Bali hereinrollen, natürlich ohne zu wissen, daß Flinx in der vorangegangenen Nacht schon mit diesen Wellen Bekanntschaft geschlossen hatte. Er fuhr ihn zu der großen ozeanographischen Forschungsstation von Sanur und zu den weitläufigen Anlagen der Kirchenuniversität am Stadtrand von Denpasar.


  Er zeigte ihm verschiedene Zweige der Forschungsinstitutionen der Kirche, alle im alten balinesischen Stil erbaut mit Betonskulpturen an allen Wänden und Simsen. Dann fuhr er mit ihm zu den uralten Reisfeldern, die in Terrassen die spielzeugartig wirkenden Berge bedeckten - der alte Mann bestand darauf, daß dies die schönsten Reisfelder auf ganz Terra waren, selbst, wenn die Bauern mit ihren breitkrempigen Hüten längst kleine Schlepper fuhren, statt auf Wasserbüffeln zu reiten.


  Ein halber Tag verstrich, ehe Flinx meinte: »Ich hatte mir das Hauptquartier der Vereinigten Kirche ganz anders vorgestellt.«


  »Nun, was haben Sie denn erwartet?« fragte der alte Mann. »So etwas wie die CommonwealthEnklave in Brisbane? Bronzekuppeln und tausend Meter hohe Türme mit Mosaikwänden?«


  Flinx lehnte sich in dem abgewetzten Sitz neben dem Fahrer zurück und blickte dümmlich drein. »Ich war natürlich nie in der Hauptstadt, aber ich habe Bilder gesehen. Ja, wahrscheinlich habe ich so etwas Ähnliches erwartet.«


  Der alte Mann lächelte.


  »Ich bin kein Fachmann für das, was in der Kirche vorgeht, Junge, aber für meine Bauernseele scheint sie einfach eine Sammlung unkomplizierter netter Leute zu sein. Die Universität ist das größte Gebäude der Kirche auf der ganzen Insel, und das Astrophysiklabor ist mit vier Stockwerken das höchste.« Dann blieb er eine Weile stumm, während sie über eine Schlucht dahinfuhren.


  »Warum glauben Sie wohl«, fragte er nach einer Weile, »daß die Vereinigte Kirche vor Jahrhunderten den Entschluß faßte, ihre Zentrale auf dieser Insel einzurichten?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Flinx ehrlich. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Um näher an der Hauptstadt zu sein, denke ich.«


  Der alte Fahrer schüttelte den Kopf. »Die Kirche war schon lange, bevor Brisbane die Hauptstadt Terras wurde, hier. Für jemanden, der mit einem Garuda-Geist als Begleiter herumreist, scheinen Sie ziemlich unwissend, junger Freund.«


  »Garuda-Geist?« Flinx sah, wie der Fahrer auf den Kopf des schlafenden Reptils blickte, der aus dem Halsausschnitt seiner Kombination lugte. Er überlegte fieberhaft, blieb aber ruhig.


  »Aber der Garuda ist doch ein Vogel, keine Schlange.«


  »Ich meine den Geist, nicht die Form«, erklärte ihm der Fahrer.


  »Dann ist es gut«, nickte Flinx und erinnerte sich daran, daß der monströse Garudavogel ein gutes Geschöpf war, und wenn er auch noch so schrecklich aussah. »Welchen Grund hatte die Kirche dann, sich hier niederzulassen, wenn es nicht die Nähe der Hauptstadt ist?«


  »Ich glaube, das kommt daher, daß die Wertmaßstäbe der Kirche und die der Leute von Bali einander so ähnlich sind. Beide betonen Kreativität und Sanftmut. All unsere Arroganz und Animosität wird in unserer uralten Mythologie sublimiert.«


  Flinx musterte den alten Mann mit neuem Respekt und neuer Neugierde. Er wirkte jetzt ganz anders als ein gewöhnlicher alter Taxifahrer - aber dies war schon wieder eine Regung von Flinx’ argwöhnischem Geist.


  »Unsere aggressivste Bewegung ist ein Achselzucken«, fuhr der alte Mann fort und starrte liebevoll auf die sie umgebende Landschaft hinaus. »Das kommt davon, wenn man an einem der schönsten Orte der ganzen Galaxis lebt.«


  Ein leichter Nieselregen hatte begonnen. Der alte Mann schloß das Dach des Wagens und schaltete die Klimaanlage ein. Flinx, der sich viel auf seine Anpassungsfähigkeit an fremde Umgebungen zugute hielt und der bis jetzt gezwungen gewesen war, die Rolle eines Eingeborenen zu spielen, hätte am liebsten erleichtert aufgeseufzt, als ihn der erste kühle Hauch umfächelte.


  Die Luftfeuchtigkeit an einem der schönsten Orte der Galaxis konnte erdrückend sein. Kein Wunder, daß die Thranx-Angehörigen der Kirche sich vor Hunderten von Jahren erboten hatten, hier ihr Hauptquartier zu errichten.


  Sie machten in Ubud halt, und Flinx bewunderte die berühmten Holzschnitzereien in den Läden, die der alte Mann ihm empfohlen hatte. Das war keineswegs eine ausschließlich balinesische Sitte. Mutter Mastiff hatte mit den Fremdenführern von Drallar auch ihre Arrangements.


  Dann setzten sie die Tour fort, und es wurde immer anstrengender, Interesse zeigen zu müssen. Flinx gähnte, als sie die Elefantenhöhle besichtigten, bestaunte die heiligen Quellen und sah Tempel, die auf den Grundmauern alter Tempel erbaut waren.


  Der passende Ort für die Heimat der Kirche, dachte Flinx, als die Wolken aufbrachen und hinter dem rauchenden Kegel des fünftausend Meter hohen Mount Agung ein doppelter Regenbogen erschien. Die aquamarinfarbenen Umhänge und Kombinationen vorüberschlendernder Kirchenangehöriger verschmolzen ebenso natürlich mit der üppigen Dschungelvegetation wie die Obstbäume, die wachtpostengleich Straßen, Felder und Reisterrassen behüteten.


  »Das ist alles sehr schön«, meinte Flinx schließlich zu dem alten Mann gewandt, »aber ich würde immer noch gerne die Zentrale der Kirche sehen.«


  »Die Zentrale der Kirche?« Der alte Mann sah ihn verständnislos an und zupfte an seinem Schnurrbart. »Aber die ganze Insel ist doch die Zentrale der Vereinigten Kirche.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Flinx, bemüht, nicht ungeduldig zu erscheinen. »Ich meine die Zentrale der Zentrale.«


  »Nun«, der alte Mann blickte auf und hörte auf, an seinem Schnurrbart zu zupfen, »dem kommt wahrscheinlich das Verwaltungsdepot am nächsten, wenn ich auch nicht begreife, warum jemand das sehen wollte.« Zu Flinx’ Überraschung lächelte er und bleckte dabei unter seiner runzeligen Oberlippe weiße Zähne.


  »Sie erwarten wohl immer noch Türme aus Edelmetallen und Bögen aus Amethyst, wie, junger Freund?« Flinx blickte verlegen. »Ich sage Ihnen, mit dem Depot selbst verschwenden Sie Ihre Zeit, aber es liegt in einer Umgebung, um die Buddha selbst es beneiden würde.«


  Jetzt schien der Fahrer zu einem Entschluß gelangt zu sein. »Dann kommen Sie, ich fahre Sie hin, wenn Ihr Herz daran hängt.«


  Sie verließen Ubud in nördlicher Richtung, vorbei an immer steiler werdenden Terrassen, während sie eine alte Paßstraße hinauffuhren. Nirgends war der dichte Verkehr zu sehen, den Flinx auf der Zufahrtsroute zur Zentrale der Kirche erwartet hatte. Vielleicht hatte der alte Mann recht. Vielleicht gab es das, was er suchte, überhaupt nicht.


  Vielleicht vergeudete er wirklich seine Zeit.


  Er lehnte sich zum Fenster hinaus und sah, daß er den Straßenzustand richtig eingeschätzt hatte. Das Gras, welches den Weg bedeckte, war einige Zentimeter hoch. Die dicken, gesunden Halme zeigten keinerlei Druckstellen, wie sie unvermeidlich gewesen wären, gäbe es hier einen regelmäßigen Verkehr von Schwebefahrzeugen.


  Schließlich kam der Wagen mit einem seufzenden Geräusch zum Stillstand. Der alte Mann bedeutete Flinx, auszusteigen, was dieser tat, worauf der Fahrer ihn an den Rand eines steilen Abgrundes führte.


  Flinx spähte vorsichtig über den Rand. Auf dem Grund eines Tales, einige hundert Meter unter ihnen, lag ein breiter, sichtlich seichter See. Bewässerte Felder und ein paar verstreute Bauernhäuser waren in das Grün eingebettet.


  Am anderen Ende des Sees, in der Nähe des Fußes von Mount Agung, lag eine Gruppe bescheidener, schachtelähnlicher zweistöckiger Gebäude, die in leuchtendem Aquamarin gehalten waren. Es schien sich um reine Zweckbauten zu handeln, wenn sie auch nicht gerade häßlich waren. Nirgends war ein Bogen oder ein Turm zu sehen.


  An einem Ende der Anlage ragten ein paar Antennen empor, deren Spitzen mit Blumen aus abstraktem Metallgeflecht verziert waren, und eine nahe liegende Lichtung war gerade groß genug, um ein kleines Atmosphärenshuttle aufzunehmen.


  War das alles?


  Flinx starrte ungläubig in die Tiefe. »Und Sie sind ganz sicher, daß es das ist?«


  »Das ist das Depot der Verwaltung, ja. Ich bin selbst nie dort gewesen, aber es heißt, daß es in erster Linie dazu dient, alte Akten aufzubewahren.«


  »Aber das Amt des Kirchenkanzlers…?« wandte Flinx ein.


  »Ah, Sie meinen, wo die Ratsherren sich treffen? Das ist das flache muschelartige Gebäude, das ich Ihnen in Denpasar selbst zeigte, neben der Sonnenforschungsstation. Erinnern Sie sich?«


  Flinx durchforschte sein Gedächtnis und stellte fest, daß er sich erinnerte. Es war nur wenig eindrucksvoller gewesen als die enttäuschende Gruppe niedriger Bauten dort unten.


  »Der Rat der Kirche trifft sich einmal im Jahr dort, dort treffen sie ihre Entscheidungen. Wenn Sie wollen, kann ich Sie hinbringen?«


  Flinx schüttelte den Kopf, er vermochte seine Enttäuschung nicht ganz zu verbergen. Wenn dies eine Aufbewahrungsstätte für alte Akten war, dann war das, was er suchte, vielleicht hier zu finden. Wenn nicht - nun, dann würde er daran gehen müssen, das Problem zu lösen, wie man diese Insel verließ, ohne unerwünschte Fragen gestellt zu bekommen. Vielleicht in der Provinz Indien, in Allahabad…


  »Sie sagten, Sie seien noch nie drinnen gewesen«, meinte er zu dem alten Mann gewandt. »Verbietet die Kirche den Zutritt?«


  Sein Fahrer schien amüsiert.


  »Nicht, daß ich wüßte. Es gibt keinen Grund, dorthin zu gehen. Aber wenn Sie wünschen… «


  Flinx ging zum Wagen zurück. »Fahren wir. Sie können mich dort lassen.«


  »Sind Sie da auch ganz sicher, junger Freund?« fragte der alte Mann besorgt und blickte zu dem wolkenverhangenen Himmel auf, in dem die Sonne schon ziemlich tief im Westen hing. »Es wird bald dunkel. Wer weiß, ob jemand Sie in die Stadt mitnimmt.«


  »Aber ich dachte…«, begann Flinx.


  Der alte Mann schüttelte langsam den Kopf und meinte geduldig: »Sie haben mir nicht zugehört. Sagte ich nicht, daß es nur ein Lagerplatz sei? Dort unten im Tal gibt es keinen Verkehr. Alles läuft dort unten ganz langsam, langweilig. Weit von jeder Stadt entfernt. Wenn ich ein Kirchenmann wäre, dann würde ich mich lieber in Benoa oder Denpasar stationieren lassen. Hier ist es einsam. Aber…«, meinte er schließlich mit einem Achselzucken, »es ist ja Ihr Geld. Zumindest gibt es eine warme Nacht.«


  Sie stiegen wieder in den Wagen, und er fuhr einen schmalen, gewundenen Weg hinunter, der Flinx gar nicht aufgefallen war. »Wenn Sie nachher niemanden finden, der Sie mitnimmt, könnten Sie versuchen, auf dem Boden zu schlafen. Aber achten Sie auf die Tausendfüßler. Die beißen unangenehm. Ich bin sicher, daß Sie am Morgen ein Bauer mit in die Stadt nimmt - wenn Sie früh genug aufstehen, um ihn zu erwischen.«


  »Danke«, sagte Flinx, der immer noch in das Tal hinunterblickte. Mit dem schimmernden See, der sich an den Fuß des mächtigen Vulkans schmiegte, wirkte es ganz attraktiv, wenn seine Aufmerksamkeit auch in erster Linie dem prosaischen Gebäude des Depots galt. Je näher sie kamen, desto weniger eindrucksvoll war es. Sein aquamarinfarbener Anstrich wirkte vor den natürlichen Braun- und Grüntönen der Vegetation der dahinterliegenden Dschungellandschaft grell. Als sie die Talsohle erreichten, sah Flinx, daß die Gebäude keine Fenster hatten. Passend, dachte er grimmig. Schließlich waren die Bauwerke ja für Dinge und nicht für Menschen bestimmt.


  Der Wagen hielt vor dem Haupteingang. Vor der einfachen Doppelglastür standen weder eindrucksvolle Skulpturen, die die Brüderschaft der Homanx verherrlichten, noch plätschernde Springbrunnen. Ein paar unauffällige Schwebewagen parkten in dem kleinen offenen Hangar daneben.


  Flinx öffnete die Tür und stieg aus. Pip regte sich in den losen Falten seiner Kombination, und Flinx beruhigte ihn, während er dem alten Fahrer sein Kredimeter reichte. Der Fahrer führte es in einen großen Schlitz am Armaturenbrett seines Wagens ein und wartete, bis das Gerät zu summen aufgehört hatte. Dann, als die Überweisung vollzogen war, reichte er Flinx das Kredimeter zurück.


  »Viel Glück, junger Freund. Ich hoffe, Ihr Besuch ist all die Mühe wert, die Sie hatten, um hierher zu kommen.« Er winkte ihm aus dem Wagen zu und fuhr zur Bergstraße zurück.


  »Mühe« ist viel zu wenig gesagt, alter Mann, dachte Flinx und rief »Selamat seang!«


  Einen Augenblick lang stand Flinx nachdenklich vor dem Depot und lauschte dem weichen Plätschern von Wasser, das von Terrasse zu Terrasse fiel. Von den Feldern drang das Töff-töff eines Kultivators herüber, den ein Bauer lenkte. Der alte Fremdenführer hatte ihm erklärt, daß die Leute gerade dabei waren, ihre fünfte Reisernte einzubringen, und gleichzeitig die sechste vorbereiteten.


  Flinx hatte jegliches Interesse an Ackerbau und Tempeln - ja, der ganzen Insel - verloren. Er würde sich jetzt noch ansehen, was dieses langweilige Gebäude anzubieten hatte, anschließend Einblick in die Akten von Allahabad nehmen und in ein paar Tagen die Rückreise nach Moth antreten - mit oder ohne Informationen.


  Er ärgerte sich, daß er dem indirekten Rat des Angestellten im Shuttlehafen nicht nachgekommen war und versucht hatte, sich auf irgendeinem Wege Zutritt zu dem Diplomatenshuttle von Brisbane zu verschaffen. Statt dessen hatte er Wochen damit vergeudet, die hiesige Sprache zu lernen und sein kleines Boot über das Meer zu steuern.


  Er hatte eine bewaffnete Festung mit meterdicken Mauern, strotzend von Strahlern und SCCAM- Projektoren erwartet und fand statt dessen eine Insel mit Reisbauern und Studenten. Nicht einmal das Kanzleramt tagte.


  Flinx ging die paar Stufen hinauf und schob die Doppeltüren auf, wobei er beinahe angewidert registrierte, daß sie sich manuell öffnen ließen, ohne ihm irgendeinen Widerstand entgegenzusetzen. Ein kurzer Gang führte in einem kleinen kreisrunden Raum mit einer hohen Kuppel. Sein Blick wurde nach oben gezogen - und er erstarrte. Die Kuppel war mit einer Tridi-Projektion der ganzen bewohnten Galaxis erfüllt. Jede Commonwealth-Welt war farbig hervorgehoben und durch winzige Blockbuchstaben in Symbosprache markiert.


  Flinx studierte das Diorama, wobei er zuerst Terra und Hivehom wegen ihrer auffälligen Farben entdeckte und dann Evoria, Amropolus, Kindergarten sah - alles Thranxwelten. Dann weiter zu den menschlichen Planeten Repler, Moth, Cachalot und Centaurus III und V. Halbe Lichter wiesen auf Außenposten der Homanx-Forschung hin, Randwelten wie Burley mit ihren reichlichen Metallvorräten, Rhyinpine mit seinen Troglodyten und endlosen Cavernen und der eisige Globus des fernen Tran-ky-ky.


  Sein Blick senkte sich zu dem gewölbten Boden des Raumes; dort befand sich ein Mosaik, dessen Motiv ganz einfach war. Es bestand aus vier Kreisen, wovon zwei die Hemisphären von Terra und die anderen zwei die von Hivehom repräsentierten. Sie bildeten einen Kasten mit einem einzelnen kleinen Kreis in der Mitte, welcher alle vier kreisförmigen Karten berührte. Der Kreis in der Mitte enthielt ein aufrecht stehendes blaues Stundenglas, das Terra repräsentierte und von einem waagerechten grünen Stundenglas gekreuzt wurde, das für Hivehom stand. Wo die beiden sich überlappten, verliefen die Farben ineinander und wurden aquamarin - die Symbolfarbe der Vereinigten Kirche.


  Drei Korridore mündeten in den Raum. Einer davon dehnte sich vor ihm in die Ferne, die anderen lagen zu seiner Rechten und seiner Linken. Die Wände dazwischen waren mit Zeichnungen eindrucksvoller Gestalten aus der Geschichte der Kirche bedeckt - Thranx wie Menschen. Am beeindruckendsten davon war eine Szene, welche die Unterzeichnung der Verschmelzungsakte darstellte, die formell Thranx und Menschheit geeint hatte. Die Viertletzte Zuflucht, David Malkezinski, legte auf dem Bild seine Stirn gegen die Antennen des Trieint Arlenduva, während die Echthand des Insekts von der rechten Hand des Menschen umschlossen wurde.


  Rechts von dem Relief waren einige der grundlegenden Maximen der Kirche eingetragen; der Mensch ist ein Säugetier; der Thranx ist ein Insekt - beide gehören der Spezies Bruder an… Wenn Gott gewollt hätte, daß Menschen und Thranx sich Ihm ergeben, hätte Er die Welten nicht so kompliziert gemacht… Selbstgerechtigkeit ist der Schlüssel zur Vernichtung - und so ging die Liste weiter. Die gegenüberliegende Wand trug eine Liste jüngster philosophischer Erklärungen, die Flinx mit Interesse las. Er hatte gerade den Satz gelesen, wonach der Hedonismus das Erste Edikt verletzte, und begann eben mit dem, der riet, allem zu mißtrauen, was an absolutes Recht erinnert, als eine Stimme seine Aufmerksamkeit verlangte.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«


  »Was?«


  Flinx drehte sich verblüfft um und erblickte eine junge Frau in aquamarinfarbener Robe, die ihn rätselhaft ansah. Sie saß in der Nähe des Korridors zur Linken hinter einem schlichten Schreibtisch. Sie war ihm bis jetzt nicht aufgefallen, erst als sie zu sprechen begonnen hatte.


  »Ich habe gefragt, ob ich etwas für Sie tun kann.« Sie ging gemessenen Schrittes auf ihn zu und starrte ihm in die Augen. Allein das schon war ungewöhnlich. Die meisten Leute, die ihn das erste Mal sahen, blickten unwillkürlich auf das schuppige Gebilde, das sich um Flinx’ Schulter schlang oder in diesem Falle vorn aus seiner Kombination lugte.


  Aber dieses schlanke Mädchen ignorierte die fliegende Schlange. Das bedeutete, daß sie entweder schlecht sah oder großes Selbstvertrauen hatte, dachte Flinx. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber der Schlange war das erste, was ihn auf dieser Insel beeindruckte.


  »Entschuldigen Sie«, log er, »ich wollte gerade zu Ihnen gehen und Sie ansprechen. Habe ich Sie warten lassen?«


  »Oh, nein… ich dachte nur, Sie könnten vielleicht müde werden. Sie studieren die Landkarten und Inschriften jetzt seit über einer Stunde.«


  Sein Blick wanderte zu den Glastüren, und er sah, daß sie die Wahrheit gesprochen hatte. Draußen war die Tropennacht hereingebrochen, schwarz wie das Gewissen eines Spielers.


  Er war unruhig. Er hätte geglaubt, höchstens ein paar Minuten hier gewesen zu sein. Sein Blick wanderte wieder über die dreidimensionale Karte zu den eingelegten Bilddarstellungen und den Gravuren. Enthielten die Farben, Worte und Reliefs irgendein verborgenes mnemonisches Gerät, das den Beobachter bannte?


  Die weiche Stimme des Mädchens riß ihn aus den Gedanken. »Bitte, kommen Sie zu meinem Schreibtisch. Dort kann ich Ihnen besser behilflich sein.«


  Immer noch verwirrt folgte Flinx ihr ohne Widerspruch. Einige Papiere und ein paar kleine Bildschirme waren auf dem Tisch angeordnet, und an einer Schmalseite befand sich eine Reihe von Schaltern.


  »Ich habe studiert«, meinte sie entschuldigend, »sonst wäre ich schon früher zu Ihnen gekommen. Außerdem schienen Sie sich wohl zu fühlen. Dennoch dachte ich, es wäre besser, Sie zu fragen, ob Sie noch etwas brauchen. Meine Schicht ist nämlich bald zu Ende, und meine Ablösung würde Sie sicher wieder ignorieren.«


  Wenn das eine Lüge war, dachte Flinx, dann eine sehr geschickte. »Was studieren Sie denn?«


  »Spirituelle Bestimmung und philosophische Gleichungen in bezug auf demographische Fluktuationen höherer Ordnung.«


  »Wie bitte?«


  »Diplomatisches Corps. Und jetzt«, fuhr sie mit strahlendem Lächeln fort, »wie kann ich Ihnen helfen?«


  Flinx ertappte sich dabei, wie er die unverschlossenen Glastüren, die Tridi-Karte über sich und die Worte und Bilder an den ihn umgebenden Wänden anstarrte. In Gedanken versuchte er, sie mit dem einfachen Äußeren dieses Gebäudes in Einklang zu bringen, und verglich sie mit seinen phantasievollen Vorstellungen, wie es hätte aussehen sollen.


  Alles, was er bis jetzt auf dieser Insel gesehen hatte, begonnen bei dem einfachen Äußeren dieses Depots bis zur Sprache seines Fahrers, war eine Mischung von Einfachem und Erlesenem. Eine gefährlich unsichere Mischung. Einen Augenblick lang spielte er ernsthaft mit dem Gedanken, das Ganze aufzugeben, auch das, was ihn dazu veranlaßt hatte, durch das halbe Commonwealth zu reisen, und einfach kehrtzumachen und wieder durch die Glastür hinauszugehen. Er hatte den größten Teil seines hektischen jungen Lebens damit verbracht, der Aufmerksamkeit anderer zu entgehen, aber was auch immer er jetzt diesem Mädchen sagte, würde dazu führen, daß man ihm unangenehme Fragen stellte.


  Aber statt zu gehen, sagte er: »Ich wurde von einer Pflegemutter aufgezogen, die keine Ahnung hatte, wer meine Eltern waren. Ich weiß es immer noch nicht. Ich weiß nicht genau, wer ich bin oder woher ich komme. Vielleicht interessiert das sonst niemanden, aber für mich ist es wichtig.«


  »Mir wäre es auch wichtig«, erwiderte das Mädchen ernsthaft. »Aber was bringt Sie auf den Gedanken, daß wir Ihnen helfen könnten, das zu erfahren?«


  »Ein Bekannter deutete an, er hätte Informationen über meine Eltern in Erfahrung gebracht, irgendwelche Hinweise, daß meine Beschreibung der eines Kindes entspricht, das hier auf Terra geboren wurde, in einer Stadt namens Allahabad. Ich kenne meinen wirklichen Namen so, wie er in den… Akten des Sklavenhändlers stand, aber ich weiß nicht, ob es mein Familienname ist oder ein Name, den man mir nach meiner Geburt gegeben hat. Der Name lautet Philip Lynx.« Er sprach ihn sorgfältig und deutlich aus, aber es war immer noch nicht sein Name. Er gehörte einem Fremden, es war der Name eines Unbekannten. Er selbst war nur Flinx.


  »Man hat mir gesagt, dies sei ein Aufbewahrungsort für die Akten der Kirche, obwohl…« - er wies auf die Wände, die ihn umgaben - »diese Gebäude kaum groß genug wirken, um auch nur einen Teil dieser Akten zu enthalten.«


  »Wir gehen sehr sparsam mit Raum um«, sagte sie, als würde es das erklären. »Die Akten für Allahabad werden hier aufbewahrt, ebenso wie die Akten für jedes Geschöpf, das in der Kirche registriert ist.« Ihr Blick wanderte, aber nicht, um Pip anzusehen.


  Flinx drehte sich um, weil er dachte, sie erblicke etwas hinter ihm. Als er nichts sah und sich wieder umdrehte, stellte er fest, daß sie lächelte.


  »Ihr Haar«, sagte sie gelassen. »Die Farbe geht ab.« Seine Hand griff instinktiv an seinen Kopf, spürte dort etwas Feuchtes. Als er sie ansah, war sie schwarz.


  »Sie waren zu lange in der Stadt. Man hat Sie mit der Farbe betrogen. Warum färben Sie es eigentlich - das Rot sieht doch ganz gut aus.«


  »Ein Freund von mir war da anderer Meinung.« Er konnte ihren Gedanken nicht entnehmen, ob sie ihm glaubte, aber für sie war die Sache offenbar schon abgetan, denn sie wandte sich ihrem Schreibtisch zu und betätigte einen Schalter.


  »Allahabad haben Sie gesagt?« Er nickte. Sie beugte sich über den Tisch und sprach in ein verborgenes Mikrofon. »Die Akten über Philip Lynx«, sagte sie. »Geboren in Allahabad.« Sie blickte zu ihm auf. »Buchstabieren Sie bitte.«


  Flinx spreizte die Hände. »L-y-n-x, P-h-i-l-i-p, so stand es in den Akten des Sklavenhändlers, aber das muß nicht stimmen.«


  »Ja«, meinte sie und wandte sich etwas zur Seite. »Prüfe auch Variationen in der Schreibweise. Und alle Nachfragen nach diesen Akten in den letzten… fünf Jahren.« Dann schaltete sie ab.


  »Warum das?« wollte er wissen. Sie sah ihn ausdruckslos an.


  »Ihr Bekannter hätte keinen Zugang zu Ihren Akten haben dürfen. Die gehen nur Sie und die Kirche etwas an, und doch scheint es, als ob jemand sich die Erlaubnis erwirkt hätte, in sie Einsicht zu nehmen. Wenn Sie dieser Philip Lynx sind, wird man Ihnen später ein paar unangenehme Fragen stellen.«


  »Und wenn ich es nicht bin?«


  »Wird man Ihnen trotzdem Fragen stellen - nur, daß Sie keine Akten zu sehen bekommen.« Sie lächelte freundlich. »Es ist nicht Ihre Schuld, scheint mir… aber jemand wird seine Robe verlieren. Die unteren Ränge sind immer der Gefahr von Bestechung ausgesetzt, besonders, wenn es um scheinbar harmlose Informationen geht.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, meinte Flinx. »So ziemlich das einzige in dieser Galaxis, was ich bestimmt weiß, ist, daß ich ich bin.« Er grinste. »Wer immer das auch ist.«


  Sie erwiderte das Lächeln nicht. »Das werden wir ja herausfinden.«


  Sobald Flinx’ Identität durch verschiedene Überprüfungen festgestellt war, wurde das Mädchen wieder freundlich. »Es ist spät«, meinte sie, als die Identifizierungsprozedur abgeschlossen war. »Warum warten Sie nicht und nehmen morgen früh Akteneinsicht? Es gibt einen Schlafsaal für Besucher, und Sie können in der Cafeteria mit den Angestellten essen, wenn Sie Geld haben. Wenn nicht, können Sie ein Almosen verlangen, wenn die Kirche auch nicht viel davon hält.«


  »Ich kann bezahlen«, erklärte Flinx.


  »Gut.« Sie wies in den Korridor. »Folgen Sie dem gelben Streifen auf dem Boden. Das führt Sie zum Besucherbüro. Dort wird alles weitere erledigt.«


  Flinx setzte sich in Bewegung, blieb dann aber noch einmal stehen. »Wie geht das mit der Akteneinsicht?«


  »Kommen Sie morgen hierher zurück. Ich habe die ganze Woche von zehn bis sechs Dienst. Später müßten Sie mich suchen oder wieder von vorne beginnen. Ich muß dann eine andere dienende Aufgabe übernehmen, aber den Rest dieser Woche kann ich Ihnen helfen. Mein Name ist Mona Tantivy.« Sie hielt inne und blickte Flinx nach. Dann meinte sie, als wäre ihr das erst jetzt in den Sinn gekommen: »Und was, wenn der Name Philip Lynx sich nicht mit dem Kind in Verbindung bringen läßt, das in Allahabad geboren wurde?«


  »Dann«, rief Flinx zurück, »können Sie mich nennen, wie Sie wollen… «
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  Man wies ihm eine kleine, einfach eingerichtete Kammer zu. Er verbrachte eine Stunde damit, sich den Reisestaub abzuwaschen, und als er aus der Dusche kam, erwartete ihn eine angenehme Überraschung - man hatte seine Kombination abgeholt und gereinigt. Gut, daß er Pip mit ins Bad genommen hatte.


  Er kam sich jetzt geradezu unangenehm sauber vor. Man wies ihm den Weg zur nächsten Kantine, wo er sich bald inmitten einer ganzen Schar aquamarinfarbener Kutten und Anzüge fand. Die Kantine selbst überraschte ihn; sie war mit Sträuchern und Springbrunnen geschmückt und bildete einen weichen Kontrast zum spartanischen Äußeren des Gebäudes. Verschiebbare Wände teilten sie in drei Abschnitte.


  Ein Abschnitt war gemäßigt klimatisiert, so wie es die Menschen vorzogen, während die der Tür entfernteste Zone sich von leichtem Nebel verhüllt darbot, weil sie die Hitze und die Feuchtigkeit enthielt, die die Thranx schätzten. Die Speisezone dazwischen war mit Abstand die größte. Hier gingen die beiden Zonen allmählich ineinander über und bildeten ein Klima, das für Menschen etwas zu feucht und zu warm war, während es den Thranx zu kühl und zu trocken schien und doch für beide erträglich war. Alle drei Abschnitte waren überfüllt.


  Er war dankbar, daß auch ein paar Menschen und Thranx zugegen waren, die nicht die Farben der Kirche trugen; so kam er sich wesentlich weniger auffällig vor.


  Überall hing der Geruch von frisch zubereitetem Essen. Einige der Gerüche waren exotisch, konnten aber keineswegs mit der unglaublichen Vielfalt von Gerüchen in Wettbewerb treten, wie man sie stets auf dem Marktplatz von Drallar vorfand. Trotzdem spürte er, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Seit dem kurzen Frühstück, das er am frühen Morgen in der Stadt zu sich genommen hatte, hatte er nicht mehr gegessen.


  Kurz nachdem er beim Autokoch seine Bestellung abgegeben hatte, erhielt er ein wohlschmeckendes Steak unbestimmter Herkunft und ein Sortiment von Brot und Gemüse. Als er sich nach dem Rest seiner Bestellung erkundigte, leuchtete ein kleiner Bildschirm auf:


  In den Kantinenräumen des Depots sind keinerlei berauschende Getränke auch noch so milder Wirkung zulässig.


  Flinx schluckte seine Enttäuschung hinunter - ein armseliger Ersatz für das Bier, das er bestellt hatte - und begnügte sich mit geeistem Shaka.


  Pip hatte sich wieder um seine Schulter geringelt. Die Flugschlange hatte zu ein paar neugierigen Fragen, nicht aber zu Furcht Anlaß gegeben. Die in der Kantine Anwesenden - ihr Alter reichte von weniger als dem seinen bis zu über hundert - legten eine seltsame Gleichgültigkeit gegenüber der Gefahr an den Tag, daß der Minidrach plötzlich ätzenden Tod speien könnte.


  Flinx setzte sich allein an einen Tisch. Seine Ohren waren nicht größer als normale Ohren und sein Talent nicht schärfer als gewöhnlich, aber sein Gehör war gut ausgebildet. Um in Drallar zu überleben, mußte man alle seine Sinne bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gebrauchen.


  Zu seiner Linken diskutierten zwei ältere Thranx über die Möglichkeit von Gen-Manipulationen an Thranx-Eiern. Es ging um den Scorm-Prozeß im Gegensatz zur oppordischen Methode, und das Gespräch drehte sich hauptsächlich um die moralischen Prinzipien einer pränatalen Suggestion, die zu späteren Mutationen führen sollte.


  Er vermochte hier nicht ganz zu folgen und wandte daher seine Aufmerksamkeit einer alten Frau mit zwei cremefarbenen Streifen am Ärmel zu, die einer Gruppe von Meßdienern einen Vortrag hielt: zwei Menschen, zwei Thranx. Über den Streifen war ein Wasserstoffatom eingestickt.


  »Sie sehen also, wenn Sie die Arbeiten in Betracht ziehen, die in den letzten acht Jahren auf Pluto, Gorisa und Tipendemos durchgeführt wurden, daß weitere Modifikationen des SCCAM-Waffensystems die Belastungsgrenze der Osmiridiumverschalung selbst in Betracht ziehen müssen.«


  Ein Bissen Brot und ein weiteres Bruchstück eines Gesprächs, diesmal die Bemerkung eines Mannes in mittleren Jahren mit wallendem weißen Bart, der hinter ihm saß: »Das Produktionsniveau auf Kansastan und Inter-Kansastan im Sektor Bryan läßt erkennen, daß die Getreideproduktion bei entsprechender präatmosphärischer Saat im Laufe der nächsten drei Erntejahre um mindestens zwanzig Prozent gesteigert werden kann.«


  Flinx runzelte die Stirn, aber es war nicht das Fehlen jeglicher theologischer Themen, das ihn beunruhigte. Eigentlich vermochte er ja nicht darüber zu urteilen, aber selbst für seinen ungeschulten Wissensstand schien es, daß hier in Gegenwart von Kirchenfremden eine Vielzahl höchst bedeutsamer Angelegenheiten in aller Offenheit diskutiert wurde. Ob dies nun ein Beweis dafür war, daß die Kirche nicht effizient oder nur typisch homanx war, vermochte er nicht zu erkennen. Die Sicherheitsvorkehrungen gingen ihn nichts an. Dennoch beschäftigten sie ihn, während er seine Mahlzeit beendete.


  Am folgenden Morgen, als er zu dem Schaltertisch in der Eingangshalle ging, beschäftigte ihn das immer noch. Mona Tantivy hatte Dienst. Sie lächelte, als sie ihn kommen sah. Jetzt herrschte in dem kleinen Saal reger Verkehr, und Kirchenpersonal drängte sich von einem Korridor in den anderen und durch die Eingangstüren aus doppeltem Glas.


  »Fertig?« fragte sie.


  »Ich möchte das gerne so schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte er in etwas schärferem Ton, als er vorgehabt hatte. Flinx bemerkte, daß seine Hände etwas zitterten, und er gab sich große Mühe, ruhig zu bleiben.


  Die Frau verzog tadelnd den Mund. »Jetzt tun Sie doch nicht so, als wollte jemand Ihnen die Schädeldecke abheben und Ihnen in den Kopf sehen.«


  »Genauso komme ich mir vor«, erwiderte er grimmig.


  Und so war es auch. Flinx war mit einem gestörten Bild seiner selbst aufgewachsen. Wenn er hier keine Abhilfe fand, würde er dieses Kreuz wahrscheinlich ewig mit sich herumtragen.


  Die Frau nickte mitfühlend und drückte einen Schalter. Wenige Minuten später kam aus dem nächsten Korridor ein Mensch um die Vierzig, der wie ein Preisringer gebaut war. Sein Lächeln war ein Abbild dessen von Tantivy, und er strahlte dasselbe Bestreben zu helfen aus. Flinx fragte sich, ob diese Einstellung natürlich oder auch Teil eines Instruktionskurses der Kirche war: Fortgeschrittene Persönlichkeitsmanipulation durch traditionelle Gesichtsgestik oder so etwas Ähnliches.


  Verärgert versuchte Flinx seinen Sarkasmus zu unterdrücken. Alles, worauf es jetzt ankam, war, das zu sehen, weshalb er hierher gekommen war.


  »Ich heiße Namoto«, stellte sich der bullige Orientale mit einem Lächeln vor und gab Flinx die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Lynx.«


  Flinx hob abwehrend die Hand. »Nennen Sie mich erst so, wenn wir das bewiesen haben, bitte nur Flinx.«


  Das Lächeln blieb unverändert. »Also gut, wer auch immer Sie sein mögen, kommen Sie mit, dann werden wir ja sehen, ob wir herausfinden, wer Sie sind.«


  Nach einem endlosen Marsch durch Korridore und Hallen, der Flinx zwanzig Minuten zu dauern schien, war er völlig desorientiert. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß die Kirchenakten eines jeden menschlichen Wesens im Commonwealth… «


  »… und eines jeden Thranx«, beendete Namoto den Satz für ihn, »alle in diesem kleinen Gebäude untergebracht sind. Aber so ist es. Informationsaufbewahrung ist eine alte Wissenschaft der Kirche, Flinx. Die Kunst der Dokumentenverkleinerung ist hochgradig perfektioniert worden. Die meisten Akten in diesem Gebäude wären unter einem normalen Mikroskop unsichtbar. Unsere Scanner und Drucker arbeiten mit viel höherem Auflösungsvermögen.« Er blieb vor einer Tür stehen, die ganz genauso wie hundert andere aussah, die sie bereits passiert hatten.


  »Wir sind da.«


  Das eine Wort, das in die halb durchscheinende Tür eingelassen war, lautete einfach: Genealogie. Hinter dieser Tür lagen die Aufzeichnungen von Milliarden und Abermilliarden von Homanx-Leben - aber nicht alle. Es gab immer noch Geschöpfe, die durch nichts anderes dokumentiert werden wollten als ihren eigenen Grabspruch, und einigen gelang das auch.


  Andererseits war Flinx sein ganzes Leben lang undokumentiert gewesen und war es müde.


  »Es könnte eine große Zahl von Menschen mit dem Namen Philip Lynx geben, die noch am Leben sind«, meinte Namoto, während er die Tür öffnete, »obwohl der Name wegen gewisser Nebenbedeutungen in der Umgangssprache nicht so häufig ist wie andere.«


  »Ich weiß, was er bedeutet«, brummte Flinx. Pip regte sich unruhig auf der Schulter seines Meisters, als er dessen Ärger spürte.


  Der Raum war riesig. Hauptsächlich bestand er aus scheinbar endlosen Gängen, die sich mit Reihen von Metallschränken abwechselten, die vom Boden bis zur Decke reichten. Keiner der Schränke unterschied sich von seinem Nachbarn.


  Flinx wurde zu einer Reihe von zehn Nischen geführt. Zwei waren besetzt, die übrigen leer. Namoto setzte sich vor dem großen Bildschirm und bedeutete Flinx, sich neben ihn zu setzen. Dann legte er den Daumen in zwei Vertiefungen neben dem Bildschirm.


  Ein Licht blitzte darunter auf, und der Schirm wurde hell. Namoto beugte sich vor und sagte: »Mein Name ist Shigeta Namoto.« Er lehnte sich zurück. Eine kurze Pause, dann summte die Maschine, und über der Mitte des Bildschirms ging ein grünes Licht an.


  »Sie sind identifiziert, Padre Namoto«, sagte die Maschine. »Ich erwarte Ihre Fragen.«


  »Melde die Ergebnisse der gestrigen Untersuchung bezüglich eines männlichen Menschen namens Lynx, Philip. Unterschiedliche Schreibweisen bis auf weiteres zurückhalten.« Er wandte sich zur Seite und flüsterte Flinx zu: »Für den Anfang gehen wir davon aus, daß der Name in den Akten des Sklavenhändlers richtig geschrieben war.«


  »Möglicher Herkunftsort«, erklärte er der Maschine, »Allahabad, Provinz Indien, Terra.« Der Padre warf einen Blick auf seinen verängstigten Begleiter. »Wie alt sind Sie… oder wissen Sie es nicht.«


  »Mutter Mastiff sagt, ich müßte etwa siebzehn sein, obwohl sie nicht sicher ist. Manchmal fühle ich mich, als wäre ich siebenhundert.«


  »Und ich fühle mich manchmal, als wäre ich sieben«, konterte der bullige Kirchenmann freundlich und wandte sich wieder der Maschine zu.


  »Altersschätzung notiert«, erklärte das Gerät. »Suchergebnisse erscheinen.«


  Namoto studierte die Liste. »Ich hatte recht… es ist kein geläufiger Name. Es gibt nur von drei Philip Lynx, die im Laufe des letzten halben Jahrhunderts in Allahabad geboren und registriert sind, Akten. Nur einer davon paßt in Ihre Altersgruppe.«


  Er wandte sich der Maschine zu.


  »Benötige weitere Informationen.«


  Ein kurzes Summen, dann leuchtete es auf dem Bildschirm auf: SCHALTE UM ZUM TERMINAL ALLAHABAD. Kurz darauf: UMSCHALTUNG ABGESCHLOSSEN… CODELÄNGE.


  Namoto sah auf die nun folgenden Ziffern. »Scheint nicht viel da zu sein. Hoffentlich ist es die Mühe… « Er hielt inne, plötzlich besorgt. »Fühlen Sie sich auch wohl, Flinx? Sie zittern ja.«


  »Doch… Hier drinnen ist es nur viel kühler als draußen, das ist alles. Machen Sie nur.«


  Namoto nickte. »Übertragung decodieren.«


  Flinx’ Hände krampften sich um seine Schenkel, als ein Wort nach dem anderen in Druckbuchstaben erschien…


  LYNX, PHILIP… WAHRER NAME… GEBOREN 533 N. V., 2933 ALTER KALENDER IN DER VORSTADT SARNATH DER STADT ALLAHABAD, PROVINZ INDIEN, TERRA.


  Jetzt folgte eine Pause, in der keine Schrift auf dem Bildschirm erschien. Flinx wandte sich Namoto zu und schrie beinahe.


  »Ist das alles?«


  »Ruhig, Flinx, sehen Sie… kommt schon mehr.« Und es tauchten wieder Buchstaben auf.


  ZUSÄTZLICHE ANGABEN: DIE AKTEN DES ASSISTIERENDEN ARZTHELFERS UND DES MEDITECH DEUTEN DIE GEGENWART UNGEWÖHNLICH HOHER GEBURTSAURA IN DEN WERTEN DER GEBURTSSTATION IM R-WELLENBEREICH AN… KEINE UNGEWÖHNLICHEN ODER NEGATIVEN REAKTIONEN DER MUTTER… R- WELLENMESSWERTE DEUTEN AUF POTENTIAL


  MÖGLICHERWEISE ABNORMALER TALENTE KLASSE 1 AN…


  NORMALE GEBURT… KEINE R- WELLENREAKTION AUF TRAUMA ZURÜCKZUFÜHREN. MONITOREN BEI POSTOPERATIVER PRÜFUNG NORMAL… SÄUGLING ANSONSTEN NORMAL UND GESUND…


  ALTER DER MUTTER: 22… NAME: ANASAGE… GROSSELTERN UNBEKANNT…


  Namoto sah Flinx nicht an, als die Schrift fortfuhr: VATER UNBEKANNT, BEI GEBURT NICHT ANWESEND…


  Flinx zwang sich zur Ruhe. Jetzt, da diese Qual vorbei war, wunderte er sich über seine Erregung. Die Information, die er jetzt erhalten hatte, besagte wenig - und was den unbekannten Vater anging, nun, man hatte ihn auch früher schon einen Bastard und auch viel Schlimmeres genannt. Aber all diese neuen Informationen verrieten ihm immer noch nicht, ob Lynx ein Familienname war oder nur einer, den man ihm bei der Geburt gegeben hatte. Ohne dieses Wissen - oder weitere Informationen - hätte er sich die ganze Mühe sparen können.


  »Irgendwelche Informationen«, fragte er mit monotoner Stimme, »über das weitere Schicksal der… « - das Wort kam ihm überraschend leicht über die Lippen - »Mutter?«


  Namoto gab die Frage an die Maschine weiter. Die Antwort war kurz und inhaltsreich.


  MUTTER GESTORBEN… AUSSERPLANET, 537 N. V. … WEITERE EINZELHEITEN VERFÜGBAR…


  »Erklären Sie die…«, begann Flinx, aber Namoto ließ ihn nicht weiterreden.


  »Einen Augenblick, Philip.«


  Pip richtete sich nervös auf, als sein Herr und Meister unruhig reagierte.


  »Nennen Sie mich nicht so. Ich heiße Flinx, nur Flinx.«


  »Trotzdem einen Augenblick, bitte.« Namoto benutzte eine kleine Tastatur, um der Maschine manuell Instruktionen einzugeben. Aus ihren Tiefen war ein leises Summen zu hören. Ein winziges Rad mit millimeterbreitem Band, so schmal, daß man es kaum zu sehen vermochte, fiel aus einem kaum sichtbaren Schlitz. Gleichzeitig leuchtete der Bildschirm zum letzten Mal auf.


  AUSDRUCK DER GELIEFERTEN INFORMATION ABGESCHLOSSEN… SEKUNDÄRINFORMATION ZEHN STANDARDMONATE ZWEI WOCHEN VIER TAGE VOR DEM HEUTIGEN DATUM ENTNOMMEN…


  Namotos Augen verengten sich. »Jemand hat sich tatsächlich an Ihrer Akte zu schaffen gemacht.« Und wieder zu der Maschine gewandt: »Erbitte Identifizierung, mit welcher Berechtigung Information entnommen wurde.«


  ERFÜLLUNG DES AUFTRAGES UNMÖGLICH… BERECHTIGUNG SOFORT NACH INFORMATIONSENTNAHME STORNIERT…


  »Hübsch«, meinte Namoto, sonst nichts. Nur ›hübsch‹. »Ihr Bekannter wollte sichergehen, daß niemand anderer Zugang zu den Informationen hatte, die er gestohlen hat.«


  Vor Flinx’ geistigem Auge entstand ein rotgerändertes Bild - Challis! Selbst im Augenblick seines vermeintlichen Todes hatte der Händler ihn noch getäuscht. Er hatte dem Flinx-Roboter gestanden, wo er sich seine Information über Flinx beschafft hatte, ohne es für nötig zu finden, noch hinzuzufügen, daß die kritische Information dort nicht mehr vorhanden war.


  Was er in den Kirchenarchiven zurückgelassen hatte, reichte gerade aus, um jemanden zu befriedigen, der sich beiläufig dafür interessierte, und zu verhindern, daß Löschungsalarmsignale ausgelöst wurden.


  Und Flinx bezweifelte, daß Challis mit seiner Rückkehr in die Hauptstadt rechnete. Er würde also seine Suche von neuem beginnen müssen - diesmal ohne den leisesten Hinweis darauf, wohin der Händler diesmal geflohen war. Eine leise Stimme redete in seiner Nähe auf ihn ein.


  Namoto hatte einige Tasten betätigt und reichte ihm jetzt das Band. »Hier ist eine Kopie dessen, was der Dieb im Archiv gelassen hat.« Flinx nahm die Spule entgegen, seine Bewegungen waren langsam und wirkten verstört. »Was den Rest betrifft, so tut es mir leid, was immer es auch war. Ich vermute, wenn Sie den Inhalt der Archive kennenlernen wollen, müssen Sie den Bekannten wiederfinden und ihm einige direkte Fragen stellen. Und wenn Sie das tun, wäre ich Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie die nächste Kirchenbehörde verständigten.« Der Padre blickte ernst als er das sagte. »Diebstahl von Kirchenakten ist ein sehr schwerwiegendes Vergehen.


  Dieses Band - und das andere, das gestohlen wurde - ist ein vielfach vergrößertes Duplikat des Archivoriginals. Sie können es auf einem Mikroscanner lesen.« Er stand auf. »Wenn Sie es noch einmal lesen wollen, dann benutzen Sie das Gerät in der übernächsten Nische. Wenn Sie mich noch einmal sprechen wollen, finden Sie mich an dem Tisch in der Eingangshalle.«


  Flinx nickte langsam, als der Padre sich von ihm abwandte und ging.


  Challis! Dieb, Mörder, Zerstörer des Lebens anderer - vielleicht würde er das nächste Mal zulassen, daß Pip ihn tötete. Das Commonwealth würde nichts verlieren, wenn… Etwas brannte an seiner Schulter und riß ihn fast vom Stuhl.


  Pip war förmlich explodiert, er hatte sich so schnell bewegt, daß die Haut unter Flinx’ Kombination brannte. Er schob die Kassette in die Tasche, sprang auf und rannte hinter der verstörten Schlange den Gang hinunter.


  »Pip… warte doch, hier ist doch nichts…!«


  Der Minidrach hatte bereits den Eingang erreicht. Namoto und der diensthabende Kirchenbeamte hatten sich von dem Tisch entfernt. Jetzt zogen sie sich langsam zurück und beobachteten die Schlange beunruhigt. Der Minidrach schlug ein paar Augenblicke mit seinen Schwingen gegen die durchsichtige Wand, während Flinx auf ihn zurannte. Er rief akustisch und auf geistigem Wege dem Reptil zu und betete dabei darum, daß die Schlange sich beruhigte, ehe jemand, ob er nun Verständnis für sie hatte oder nicht, auf sie schoß.


  Der Minidrach zog sich zurück, flatterte in der Luft und spuckte einmal. Ein lautes, zischendes Geräusch, und in der Tür erschien ein großes, unregelmäßig geformtes Loch. Flinx griff nach dem entschwindenden Schwanz des Reptils, aber zu spät - es hatte sich bereits durch die Öffnung gezwängt.


  »Öffnen Sie die Tür!« schrie er. »Ich muß hinter ihm her!«


  Der Beamte stand wie erstarrt da, bis Namoto murmelte: »Machen Sie die Tür auf, Yena!«


  Jetzt reagierte Yena. »Ja, Sir - sollte ich Alarm geben?«


  Namoto sah Flinx an, der offenbar bereit war, die Tür aus ihrer Schiene zu reißen. »Pip würde niemandem etwas zuleide tun, sofern er nicht das Gefühl hat, daß ich bedroht werde.«


  »Was ist dann mit ihm?« fragte der Padre, während die Tür aufglitt. Flinx rannte durch, dicht gefolgt von dem Padre. »Ich weiß nicht, … da ist er! Pip…!«


  Er sah gerade noch die Schwanzspitze um eine Biegung im Korridor verschwinden. Flinx rannte hinterher.


  In den vielen Biegungen und Gängen des labyrinthartigen Gebäudes verlor Flinx immer wieder den Minidrach aus den Augen. Aber Menschen mit aschfahlen Gesichtern und Thranx mit unkontrolliert zitternden Antennen markierten den Weg, den Pip nahm, ebenso klar, als hätte er eine rote Farbspur hinterlassen. Und Padre Namoto blieb trotz seiner Leibesfülle dicht hinter Flinx.


  Als sie endlich den Minidrach einholten, fühlten sie sich erschöpft, als wären sie kilometerweit gerannt. Pip schlug mit seinen ledernen Schwingen gegen eine andere Tür, viel größer als irgendein Tor, das Flinx bis jetzt in dem Depot gesehen hatte.


  Nur daß diesmal nicht nur ein einzelner beflissener Beamter Wache hielt. Zwei Männer in aquamarinfarbenen Uniformen standen geduckt hinter einer Art Sperre. Jeder von ihnen hielt einen kleinen Strahler auf den flatternden Minidrach gerichtet. Flinx sah, wie sich am anderen Ende des Korridors eine kleine Gruppe von Kirchenleuten erwartungsvoll zusammengedrängt hatte.


  »Nicht schießen!« schrie er verzweifelt. »Er tut niemandem etwas zuleide!« Dann schob er sich langsam näher an Pip heran. Aber der reagierte auf keinen Ruf und hielt sich resolut außer Reichweite und schlug weiter mit den Schwingen gegen die Tore.


  »Das, was ihn so aufgeregt hat, ist auf der anderen Seite.« Er rief den beiden Bewaffneten zu: »Laßt ihn durch!«


  »Das ist eine Sperrzone, Junge«, sagte einer von ihnen und versuchte, seine Aufmerksamkeit zwischen der fliegenden Schlange und diesem Neuankömmling zu teilen.


  »Lassen Sie uns durch!« befahl Namoto etwas außer Atem und trat vor, so daß man ihn sehen konnte. Die Stimme des Wächters klang plötzlich respektvoll.


  »Entschuldigen Sie, Padre, wir wußten nicht, daß Sie hier die Leitung haben.«


  »Die habe ich nicht, die hat die Schlange. Aber öffnen Sie die Türen trotzdem, auf meine Verantwortung.«


  Flinx hatte kaum eine Minute Zeit, darüber nachzudenken, wie wichtig eigentlich sein hilfreicher Führer war, ehe die überraschend dicken Doppeltüren sich zu öffnen begannen. Pip zwängte sich durch die winzige Öffnung, und ein ungeduldiger Flinx mußte noch einen Augenblick warten, bis der Spalt breit genug war, um auch ihm den Zutritt zu ermöglichen.


  Dann befand er sich auf der anderen Seite, die sich als ein Korridor erwies, der sich durch nichts von den vielen anderen Korridoren unterschied, die er bereits durchlaufen hatte.


  Mit Ausnahme…


  Mit Ausnahme von sechs Aufzugkabinen. Zwei Padreanwärter warteten vor der Lifttür ganz links. Der eine war ein sehr alter, hochgewachsener und seltsam deformierter Mensch. Er stand neben einer jungen weiblichen Thranx.


  Pip schwebte mitten in der Luft, als Flinx und Namoto in den Korridor gelaufen kamen. Dann stieß er plötzlich auf die beiden herunter, ohne sich um die übrigen Kirchenleute zu kümmern, die gerade jetzt erst die Anwesenheit des giftigen Reptils in ihrer Mitte zu bemerken begannen.


  »Rufen Sie ihn zurück, Flinx!« befahl Namoto. Jetzt war an seiner Stimme nichts Salbungsvolles mehr. Er hatte seinen Strahler herausgerissen und zielte.


  Plötzlich fühlte Flinx, was den Minidrach mit solch unwiderstehlicher Kraft angezogen hatte. Als Pip auf ihn herunterstieß, duckte sich der gekrümmte alte Mann, wich ihm mit erstaunlicher Agilität aus und stieß seine junge Begleiterin förmlich gegen die Lifttür. Sie versuchte auszuweichen. Das Manöver reichte zwar, ihr einen häßlichen Bruch zu ersparen, war aber zu schwach, sie davon abzuhalten, mit aller Wucht gegen das Metall zu prallen. Glänzende blaugrüne Beine versagten ihren Dienst, und sie rutschte gegen die Tür.


  Die ungewöhnliche Behendigkeit des alten Klerikers verblüffte Namoto und die anderen. Jetzt holte der Mann seinerseits einen Strahler aus den Falten seines Umhangs - er hatte bis jetzt noch kein Wort gesprochen, ja nicht einmal um Hilfe geschrien - und schoß blindlings auf Pip. Der Minidrach spuckte, und unmenschlich schnelle Reflexe erlaubten es seinem Ziel, dem beißenden Gift auszuweichen. Es versengte die Wand hinter ihm. »Pip, das reicht!« Irgend etwas in der Stimme seines Meisters schien den Minidrach zu beruhigen. Nach kurzem Zögern schlug das Reptil einen Bogen in der Luft und flog zu Flinx zurück. Immerhin war die Flugschlange verstört genug, um ihren üblichen Platz auf seiner Schulter zu verschmähen und statt dessen neben Flinx’ rechtem Ohr in der Luft zu schweben.


  Ein paar Sekunden lang waren alle wie paralysiert, dann brach Namoto den Bann. »In welcher Abteilung sind Sie tätig, Sir?« fragte er das Objekt von Pips Attacke. »Ich glaube nicht, daß ich Sie…«


  Der Padre verstummte, als der Strahler, der eben noch auf die Schlange gerichtet war, plötzlich ihn aufs Korn nahm. Der Mann ließ seinen eisigen Blick über die kleine Menge wandern, die sich angesammelt hatte, und versuchte allem Anschein nach, gleichzeitig nach allen Richtungen zu blicken, aber niemand sprach ihn an, alle warteten.


  »Stehenbleiben, Sie alle!« warnte er schließlich. Flinx erkannte seinen Akzent nicht, aber was er sagte, klang eher gepfiffen als artikuliert.


  Während der Mann sich langsam rückwärts auf das Portal zu bewegte, das Flinx und Namoto gerade passiert hatten, schob Flinx sich vorsichtig auf die verletzte junge Thranx zu. Gerade als er neben ihr stand, begann sie das Bewußtsein zurückzugewinnen. Er faßte sie mit beiden Händen am Thorax und hob sie an. »Er… hat gedroht, mich zu töten«, murmelte sie benommen, immer noch etwas unsicher auf Echtbeinen und Fußhänden balancierend. Er fühlte, wie ihr b-Thorax ungleichmäßig vibrierte.


  Und dann hatte die Thranx plötzlich die Kontrolle über sich selbst wieder und blickte anklagend auf den Mann, der sie so unsanft gegen die Tür geschleudert hatte. »Er hat gedroht, wenn ich ihn nicht in die Befehlszentrale bringe, würde er mich töten!«


  »Sie kommen nicht aus diesem Gebäude, Sir«, teilte Namoto dem Mann mit. »Ich werde Sie bitten müssen, diesen Strahler wegzulegen und mit mir zu kommen.« Der Strahler richtete sich auf ihn, und der Padre blieb stehen.


  »Rational sein, heißt lieben«, sprach der Mann mit pfeifender Stimme.


  Ohne den Strahler zu senken, griff der Mann unter die Falten seines Umhangs - eines besonders voluminösen Umhangs, stellte Flinx fest. Nach kurzer Suche brachte er einen kleinen braunen Würfel zum Vorschein, an dem ein paar Knöpfe und Drähte auffielen.


  »Das ist Kelite - es reicht aus, um jeden im ganzen Korridor hier zu töten.« Seine Erklärung ließ die jüngeren Kirchendiener erschreckt zurückfahren.


  Namoto rührte sich nicht von der Stelle. »Auch noch soviel Explosivstoff bringt Sie nicht aus diesem Gebäude«, erklärte er dem nervösen Mann. Seine Stimme klang jetzt ganz ruhig. »Außerdem würde es mich sehr wundern; wenn dies wirklich Kelite wäre, wenn es auch so aussieht, weil unmöglich Explosivstoffe in dieses Gebäude gebracht werden können, ohne aufzufallen. Außerdem glaube ich nicht, daß Sie ein autorisiertes Mitglied der Kirche sind. Und in dem Fall können Sie unmöglich einen aktivierten Strahler besitzen.«


  Der Padre trat einen weiteren Schritt vor. »Stehenbleiben! Sonst werden Sie gleich merken, ob er aktiviert ist oder nicht!« rief der Mann mit schriller Stimme.


  Alle Augen in dem Korridor blickten wie gebannt auf die beiden Hauptpersonen der Handlung - alle intelligenten Augen.


  Flinx glaubte zu sehen, wie etwas sich an der Decke entlang bewegte, und warf einen Blick nach rechts. Pip war nicht mehr da.


  Es war nicht festzustellen, ob dem alten Mann plötzlich und gleichzeitig derselbe Gedanke kam, oder ob er einfach nur eine Bewegung über sich feststellte. Jedenfalls duckte er sich und schoß, ehe Flinx dem Minidrach zurufen konnte.


  Namoto hatte recht und gleichzeitig unrecht gehabt. Die winzige Waffe sah aus wie ein Strahler, war aber keiner. Statt dessen verschoß sie ein winziges Projektil, das dicht unter dem Minidrach hinflog. Das Projektil traf gegen die Wand und fiel zu Boden. Zum Glück war es kein Explosivgeschoß, aber Flinx bezweifelte dennoch, daß es harmlos war.


  Diesmal war Pip zu nahe, als daß man ihm hätte ausweichen können. Seine kräftigen Halsmuskeln preßten das Gift durch die dünne Röhre in seinem Mund. Das Gift verfehlte zwar die Augen, aber der alte Mann konnte trotz seiner verblüffenden Beweglichkeit dem Angriff nicht ganz ausweichen. Das Gift streifte ihn am Kopf und Nacken. Ein zischendes Geräusch von sich auflösendem Fleisch war zu hören, und der Mann stieß ein pfeifendes Zischen aus, es klang wie eine antike Dampfmaschine, die Überdruck abgibt.


  Es war ein Geräusch, zu dem keine menschliche Kehle fähig war. Namoto und Flinx rannten zu dem Stürzenden. Aber noch im Fallen fingerte er an dem »Kelite-Würfel« herum.


  Das Vertrauen eines Sterbenden genügte Namoto, sich zu Boden fallen zu lassen und allen anderen eine Warnung zuzurufen. Plötzlich war eine halberstickte Explosion zu hören - aber eine viel schwächere, als sie das Kelite hervorgerufen hätte, und sie kam auch nicht von dem bräunlichen Würfel. Ein paar Schreie aus der Menge, und die Gefahr war vorüber.


  Als Flinx sich wieder aufrappelte, erkannte er, daß Namotos Beobachtung wieder falsch gewesen war. Zuerst hatte der Strahler sich als Waffe, wenn auch nicht als Strahler erwiesen. Und jetzt schien es, als ob es diesem Eindringling doch gelungen wäre, eine winzige Menge Explosivstoff ins Gebäude zu schmuggeln, wenn auch nicht genug, um jemanden zu verletzen. Wenn es sich tatsächlich um Kelite handelte, war es nur eine winzige Menge, dennoch richtete es beträchtliches Unheil an der Mittelpartie des Mannes an. Seine Innereien verteilten sich über den ganzen Korridor.


  Flinx’ Atem ging immer noch keuchend, als Pip sich wieder auf seiner Schulter niederließ. Er trat neben Namoto und beteiligte sich an der Untersuchung der Überreste dessen, was noch vor wenigen Augenblicken ein lebendes Geschöpf gewesen war.


  Der unmittelbar bevorstehende Tod hatte das Bewußtsein des Geschöpfes klargemacht, seine Gedanken vielfältig verstärkt. Plötzlich fand Flinx sich inmitten eines Wirbels unerwarteter Bilder und Wortgebilde, die dennoch so vertraut waren, daß der Schock ihn taumeln ließ.


  Flinx spürte das gespenstisch wabernde Bild des fetten Mannes, den er dringend wiederzusehen wünschte. Das Bild des Mannes, den je wiederzusehen er alle Hoffnung aufgegeben hatte: Conda Challis. Und in diese Vision mischte sich das Bild einer Welt, und die Welt trug den Namen Ulru-Ujurr. Eine Vielzahl anderer Bilder wetteiferten um seine Aufmerksamkeit, aber der unerwartete Anblick von Challis im Bewußtsein des sterbenden Eindringlings verdrängte sie alle.


  Pip hatte den Zorn seines Meisters über eben dieses Individuum schon viele Minuten vorher in den Archiven gespürt. Und dann hatte diese Person plötzlich - ohne Zweifel - eben diesen Händler auf für Flinx unangenehme Art abgebildet. Pip mußte das mitgekriegt haben. Und so kam es, daß Pip auf Flinx’ Gefühlszustand hin reagierte. Ob der Minidrach den Fremden auch angegriffen hätte, hätte dieser nicht nach der Waffe gegriffen, würde er wohl nie mehr erfahren.


  Namoto studierte die Leiche. Die Explosion hatte nur auf engem Raum stattgefunden, war aber intensiv gewesen. Von dem Körper des Eindringlings war wenig übriggeblieben, um Kopf und Oberkörper mit den Beinen zu verbinden. Der größte Teil des Leibes war zerstört worden.


  Der Padre beugte sich vor und griff nach einem Stück, das wie lose Haut aussah. Er zog daran… und die Haut löste sich, legte eine darunter liegende zweite Epidermis frei. Sie glänzte und sah schuppig aus - ebenso unmenschlich, wie der Todesschrei gewesen war.


  Ebenso unmenschlich wie die Gedanken, die Flinx aufgenommen hatte.


  Ein erstauntes Murmeln machte sich in der Menge breit, verstärkte sich, als Namoto niederkniete und das komplizierte Gebilde wegzog, welches die falsche Gesichtsstruktur vorgegaukelt hatte. Als der ganze Schädel freigelegt war, stand Namoto auf und musterte das Stück Maske, das er in der Hand hielt. »Synthohaut«, stellte er fest. Dann ließ er den Hautfetzen fallen und wischte sich die Hände an der Kutte ab.


  »Ein ausgewachsener AAnn«, murmelte jemand in der Menge.


  »Hier!«


  »Aber warum? Was wollte er denn mit der kleinen Bombe erreichen?«


  Jemand hinten in der Menge hob einen winzigen Gegenstand hoch und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ein Kristallbolzen«, erklärte er. »Auf die Weise ist er den Detektoren entkommen - kein Strahler, auch keine Explosivwaffe.«


  »Aber er ist doch ganz bestimmt nicht nur hier eingedrungen, um jemanden mit einer kleinen Bolzenpistole zu töten?« fragte jemand zu Namoto gewandt.


  »Das glaube ich auch nicht«, meinte der Padre und blickte auf die Leiche. »Die Bombe - das war eine Selbstmordladung, dazu bestimmt, im Falle einer Entdeckung Selbstmord zu begehen. Aber vielleicht hätte sie auch zur Zerstörung von etwas anderem dienen sollen.«


  »Was denn?« meinte der Frager.


  »Das weiß ich nicht. Aber wir werden diese Leiche analysieren, ehe wir sie einäschern.« Namoto kniete wieder nieder und strich über das cauterisierte Fleisch. »Er war recht gut bewaffnet - da ist jede Menge pulverisierter Kristall. Er muß ein paar Dutzend von diesen Bolzen bei sich getragen haben.«


  Flinx zuckte zusammen und wollte schon etwas sagen - überlegte es sich dann aber anders und tat so, als müsse er gähnen. Er konnte nichts beweisen, und außerdem war die Annahme ohnehin verrückt. Schließlich, wenn er wie durch ein Wunder recht haben sollte, würde man ihn hier bestimmt ein Jahr lang verhören. Und dann würde er Conda Challis vielleicht nie finden. Und schlimmer noch, bis dahin würde der Händler vielleicht die Akte vernichtet haben, die er gestohlen hatte, jenes fehlende Stück in dem Rätsel, das Flinx’ Leben war.


  Er konnte es sich also nicht leisten, hier einen vagen Verdacht zu äußern, wozu diese Fragmente vielleicht gehörten.


  Jetzt war eine ganze Gruppe Uniformierter in den Korridor gekommen. Einige schickten sich an, die Menschenmenge aufzulösen, während andere damit begannen, die Leiche gründlich zu untersuchen. Ein kleiner dunkelhäutiger Mensch blickte beiläufig auf die Leiche und ging dann auf den Padre zu.


  »Hallo, Namoto.«


  »Sir«, antwortete der Padre mit soviel Respekt in der Stimme, daß Flinx aus seinen Gedanken gerissen wurde und den Neuankömmling musterte. »Er war gut getarnt.«


  »Ein AAnn«, meinte Namoto. »Die müssen sich ja recht sicher fühlen, wenn sie versuchen, hier einen von ihren Leuten einzuschmuggeln. Ich möchte wissen, was er wollte?«


  Flinx hatte dazu eine Theorie, aber sie gehörte zu den Informationen, die er für sich behalten wollte. Sollten sich doch diese klugen Kirchenmänner selbst etwas einfallen lassen. Wenn er bei Challis gefunden hatte, was er suchte, würde er ihnen sagen, was er vermutet hatte, aber nicht vorher.


  Während der Mann mit Namoto redete, wandte Flinx seine Aufmerksamkeit wieder den Spezialisten zu, die die Leiche studierten. Dies war nicht das erste Mal, daß er mit der Reptilrasse der AAnn zu tun hatte, wenn auch das erste Mal, daß er einen wirklich vor sich sah.


  Zwischen dem Homanx-Commonwealth und dem ausgedehnten Sternenimperium der AAnn herrschte ein ziemlich labiler Waffenstillstand. Freilich hielt diese Vereinbarung die Reptilien nicht davon ab, bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Menschen- Thranx-Bündnis auf schwache Stellen hin abzuklopfen.


  »Wer hat denn seine Verkleidung durchschaut?«


  »Ich«, erklärte Flinx, »oder besser gesagt, mein Minidrach, Pip.« Er strich liebkosend über den glatten dreieckigen Kopf, und die Augen des Minidrachs schlossen sich wohlig.


  »Wie kann die Schlange das denn gewußt haben?« fragte Namoto. Er wandte sich seinem Vorgesetzten zu und fügte zu dessen Information hinzu: »Wir waren zu der Zeit in der Genealogie, Sir, auf der anderen Seite des Gebäudes.«


  Flinx’ Antwort beschritt den schmalen Pfad zwischen Wahrheit und Lüge. Was er wegließ, war freilich wichtiger als das, was er sagte.


  »Der Minidrach kann Gefahr spüren«, erklärte er glatt. »Pip ist ein empathischer Telepath, und wir sind schon solange beisammen, daß sich zwischen uns eine besondere Beziehung entwickelt hat. Er spürte offensichtlich, daß der AAnn für mich eine, wenn auch ferne Gefahr darstellte, also hat er entsprechend reagiert.«


  »Offensichtlich«, murmelte der hohe Kirchenmann, ohne sich damit festzulegen. Dann wandte er sich wieder der jungen Thranx zu. »Was haben Sie damit zu tun, Padreanwärterin?«


  Sie hörte auf, sich die Antennen zu reiben, und erstarrte zu einer Hab-Acht-Haltung. »Ich hatte Wachtdienst in der Liftstation, Sir. Ich dachte, er sei ein Mensch. Er kam auf mich zu und sagte, er müsse in die Kommandoetage hinunter.«


  Hinunter - Flinx begann sich vorzustellen, was er nicht zu sehen vermochte.


  »Ich fragte ihn, warum er nicht seinen Lift benutze, zu dem er durch seine Paßkarte berechtigt sei, denn ohne eine solche dürfte er ja gar nicht sein, wo er war. Er hatte einen Paß und zeigte ihn mir auch. Er behauptete, daß er nicht funktionierte oder daß der Abtaster im Lift nicht in Ordnung sei.«


  Sie blickte zu Boden. »Wahrscheinlich hätte ich Verdacht schöpfen müssen, aber das habe ich nicht getan.«


  Namotos Stimme klang beruhigend. »Woher sollten Sie das wissen. Sie sagten ja selber, er ist bis dorthin gekommen. Seine Fälschung war nur nicht gut genug, um den Sicherheitscomputer im Lift zu täuschen.«


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »habe ich meinen eigenen Paß in die Schranke von Lift 1 geschoben, und er reagierte sofort. Dann habe ich den seinen probiert, aber nicht einmal das Funktionslicht ist aufgeflammt. Also bat er mich, ihm eine Kabine zu rufen. Ich meinte, es wäre besser, wenn er zuerst seinen Paß überprüfen ließe. Aber er sagte, dazu hätte er keine Zeit. Ich blieb hart, und da zog er die Waffe und befahl mir, ihm einen Lift zu rufen, sonst würde er mich töten.«


  Flinx stellte fest, daß sie immer noch zitterte, obwohl sie auf vier Gliedmaßen stand.


  »Und dann kamen diese beiden Herren herbeigeeilt, gerade als ich den Lift holen wollte.« Sie wies auf Flinx und Namoto.


  »Und Sie konnten keinen Alarm auslösen?« fragte der kleine Mann barsch.


  Sie machte eine komplizierte Thranxbewegung mit den Echthänden, welche Hilflosigkeit ausdrücken sollte.


  »Als er die Waffe zog, war ich zu weit von dem Alarmknopf am Tisch entfernt, Sir. Mir fiel keine Ausrede ein, um zum Tisch zurückzugehen… und ich hatte Angst, Sir, es tut mir leid. Es kam so unerwartet…« Wieder schauderte sie. »Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, daß es ein AAnn war.«


  »Er hat auf uns alle wie ein Mensch gewirkt«, sagte Flinx mit beruhigender Stimme. Der herzförmige Kopf sah ihn dankbar an. Obwohl ihr Insektengesicht unfähig war, ein Lächeln zu zeigen, klappte sie dankbar mit den Kiefern.


  »Jede Erfahrung, die nicht mit dem Tode endet, ist wertvoll«, predigte der Kleine. Soweit es ihn betraf, schien sie damit von jeder Schuld freigesprochen.


  Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Leuten zu, die mit der Leiche beschäftigt waren. »Machen Sie das hier sauber und melden Sie sich bei mir, sobald die vorläufige Untersuchung abgeschlossen ist«, entschied er barsch. Flinx stellte fest, daß seine Bewegungen schnell und abgezirkelt waren, als könnte er sich schneller bewegen und auch schneller denken als durchschnittliche Geschöpfe. Und dann wandte sich sein durchdringender Blick Flinx zu. »Da haben Sie aber ein interessantes Tier, junger Freund. Ein empathischer Telepath, sagten Sie?«


  »Von einer Welt, die Alaspin heißt, Sir«, meinte Flinx beflissen.


  Der Mann nickte. »Ich hab’ von ihnen gehört, aber nie damit gerechnet, je einen zu sehen zu bekommen. Jedenfalls keinen zahmen. Er spürt also, wenn Sie in Gefahr sind, hmmm?«


  Flinx lächelte schwach. »Er gibt einen sehr guten Leibwächter ab.«


  »Das glaube ich.« Er streckte ihm eine Hand hin, die für den Rest seines Körpers zu groß war. »Ich bin Ratsherr zweiten Grades, Joshua Jiwe.«


  Flinx begriff jetzt, weshalb man diesem Mann solche Ehrerbietung erwies. Er schüttelte ihm zögernd die Hand. »Ich habe nie erwartet, jemanden kennenzulernen, der eine so hohe Position in der Hierarchie der Kirche einnimmt.« Dabei verschwieg er, daß er in der Person von Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex, die sich mit ihm an der Suche nach dem Tar-Aiym Krang beteiligt hatten, zwei Geschöpfe kennengelernt hatte, die einst einen noch höheren Rang eingenommen hatten.


  »Ich bin für die Sicherheit des Depots zuständig.«


  Wieder fuhr sein Kopf herum, statt sich normal zu drehen, und sah Namoto an. »Was wissen Sie über diesen jungen Mann?«


  »Er hat einen weiten Weg zurückgelegt, um seine natürlichen Eltern zu suchen. Ich habe mir große Mühe gegeben, ihm bei der Suche nach Spuren von ihnen behilflich zu sein.«


  »Aha.« Jiwe wirbelte wieder zu Flinx herum. »Sie wollen vermutlich schleunigst wieder hier weg?«


  »Ich habe hier alles getan, was mir möglich war«, räumte Flinx ein. Jiwe könnte der Mann sein, der die peinlichen Fragen stellte, die Flinx stets fürchtete.


  Der Ratsherr zweiten Grades erinnerte ihn an einen Canish, einen kleinen, überaus gefährlichen Fleischfresser, der die kühlen Wälder von Moth durchstreifte. Der Canish war ein kleiner, scharfäugiger Mörder, dessen Bewegungen so blitzschnell erfolgten, daß man ihnen nicht ausweichen konnte. Das machte ihn selbst für Wesen gefährlich, die ein Mehrfaches größer als er waren.


  Wie dieser Jiwe, vermutete Flinx. Dieser Mann interessierte sich zu sehr für Pip und die Beziehung des Minidrachs zu Flinx. Aber es war schwierig, sich auf Jiwe zu konzentrieren, wo Flinx immer noch nicht die Tatsache verarbeitet hatte, daß Conda Challis in dem Bewußtsein des sterbenden AAnn aufgetaucht war. Was hatte ein terranischer Händler mit diesen Echsen zu tun?


  »Fühlen Sie sich wohl, Flinx?« Namoto musterte ihn besorgt. »Sie sehen benommen aus.«


  »Das war ich auch. In Gedanken war ich bereits zu Hause… wohin ich jetzt reisen sollte.«


  »Und wo ist das?« erkundigte sich Jiwe interessiert.


  Der Teufel sollte den Mann holen! »Eine zentrale Handelswelt, sie heißt Moth, die Stadt Drallar.«


  Der Ratsherr nickte nachdenklich. »Ich kenne die Welt. Interessant, ein dünn besiedelter Planet, der schon lange bewohnt ist. Sehr unabhängig eingestellte Leute. Ich glaube, die Regierungsform ist eine aufgeklärte Monarchie.«


  Flinx nickte.


  »Eine gleichgültige Monarchie wäre vielleicht die bessere Formulierung«, meinte Namoto.


  Der Ratsherr lächelte. »Soweit es die Eingeborenen angeht, läuft das auf dasselbe hinaus.« Er grinst sogar wie ein Canish, sagte sich Flinx.


  »Und Sie sagen, Sie können gelegentlich seine Gedanken fühlen und er die Ihren, junger Freund?«


  »Gefühle, nicht Gedanken, Sir«, verbesserte Flinx hastig.


  Der Ratsherr schien darüber einen Augenblick lang nachzudenken, ehe er weiter fragte. »Ob Sie wohl ein paar Minuten Zeit hätten? Wir wollen Sie nicht lange aufhalten. Wenn Sie uns nur nach unten begleiten würden… «


  »Sir…«, wollte Namoto unterbrechen, aber der Ratsherr tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab.


  »Es ist nicht wichtig. Dies ist ein sehr aufgeweckter junger Mann, und er hat schon mehr als genug gehört, um inzwischen zu wissen, daß es im Depot Kelleretagen gibt, die man von draußen nicht sehen kann. Ich glaube, er ist reif genug, um zu wissen, wann man den Mund hält und worüber man keine lockeren Reden führen darf.« Er starrte Flinx durchdringend an. »Oder, junger Freund?«


  Flinx nickte eifrig, und der Ratsherr belohnte ihn mit seinem canishähnlichen Lächeln. »Gut… ich mag aufgeschlossene junge Leute. Also, wir haben da ein kleines Problem, das wir bis jetzt nicht lösen konnten. Sie können das vielleicht anders angehen als alle anderen bisher. Ich bitte Sie nur, sich Mühe zu geben. Anschließend, ganz gleich, wie das Gespräch ausgeht, bringen wir Sie zu einem Atmosphäreshuttle, und Sie können irgendwohin auf Terra fliegen. Was sagen Sie dazu?«


  Da er das Angebot nicht gut ablehnen konnte, ohne den Ratsherrn noch argwöhnischer zu stimmen, als er ohnehin schon war, lächelte Flinx freundlich und verstand es, sich den Anschein unschuldiger Begeisterung zu geben.


  »Ich tu natürlich gerne, was ich kann!«


  »Ich habe schon gedacht, daß Sie das sagen würden. Ich habe es gehofft. Padre Namoto, Sie können mitkommen - das sollte sehr interessant werden. Ein anderer kann ja für den Augenblick Ihre Pflichten übernehmen.« Er wies mit einer Handbewegung auf die Leiche des AAnn. »Die Sicherheitsabteilung wird eine ganze Weile damit zu tun haben.«


  Dann wandte er sich wieder der jungen Thranx zu. »Padreanwärterin Sylzenzuzex, Sie wollten gerade einen Lift holen, bitte, tun Sie das jetzt.«


  »Ja, Sir.« Sie schien sich inzwischen völlig vom Schock der Bedrohung erholt zu haben. Sie bestätigte die Bitte des Ratsherren mit einem formvollendeten Salut, den sie mit der Echthand und der linken Antenne vollführte, und trat dann an die nächste Lifttür, wo sie eine dreieckige Karte in einen Schlitz schob.


  Unmittelbar darauf leuchtete der Schlitz in warmem Grün auf. Über der Tür flackerte eine Lampe, und es summte dreimal. Dann schob sich die Tür lautlos auf und gab den Blick auf eine Liftkabine von überraschender Größe frei.


  Flinx trat nach der Padreanwärterin ein. Etwas… irgend etwas an ihr rührte an eine vertraute Erinnerung. Der Gedanke verblaßte, als die innen an der Tür angebrachten Zahlen seine Aufmerksamkeit erweckten.


  Auf der Tafel stand in absteigender Reihenfolge:


  2


  1


  0


  1


  2


  3


  und so weiter bis zwölf. Zwölf Stockwerke unter der Erde und nur drei darüber. Innerlich lächelte er. Jetzt war er sicher, daß sein Fahrer mehr als nur ein geschwätziger alter Fremdenführer gewesen war. Aber er hatte Flinx nicht angelogen - er hatte ihm das Depot nur so beschrieben, wie es war, ohne auf das einzugehen, was man nicht sehen konnte. Die Thranx schob die Karte in einen Schlitz unter der Nummernreihe. Flinx sah, daß es weder Schalter noch Knöpfe noch andere Schaltmöglichkeiten gab. Jemand ohne Karte konnte sich zwar vielleicht Zugang zu einem Lift erzwingen, war aber ohne dieses komplizierte dreieckige Gebilde außerstande, ihn zu aktivieren.


  Sie sah Jiwe fragend an. »Sir?«


  »Siebente Etage«, befahl der Ratsherr, »Quadrant dreiunddreißig.«


  »Das ist doch das Krankenhaus, oder, Sir? Ich komme nicht oft dorthin.«


  »Richtig, Padreanwärterin.«


  Sie schob die Karte in den Schlitz und vollführte eine komplizierte Bewegung damit. Die Ziffer sieben leuchtete auf dem Brett auf, und auf der Karte selbst erschien eine lange Reihe winziger Ziffern. Ohne die Karte loszulassen, tippte sie mit der Fingerspitze auf die Ziffer dreiunddreißig. Kaum war das Licht bedeckt, als die Tür sich schloß.


  Flinx spürte, wie der Lift sich nach unten bewegte, beschleunigte und sich dann in Richtungen bewegte, denen er nicht zu folgen vermochte. Einige Minuten später kam die Kabine zum Stillstand. Er vermutete, daß sie sich nicht mehr unter dem sichtbaren Teil des Depots befanden.


  Als die Tür sich schließlich zur Seite schob, trat Flinx mitten in eine dichte Gruppe von Menschen und Thranx, deren große Zahl ihn verblüffte. Hier trug man hauptsächlich weiße Kleidung, obwohl jede Uniform, jede Kutte und jede Kombination an der einen oder anderen Stelle das allgegenwärtige Aquamarin aufwies.


  Jiwe und Namoto gingen voraus, während Flinx mit der jungen Thranx folgte. Der sie betreffende Verdacht hatte sich in ihm verstärkt.


  Jetzt sprach sie ihn an und berührte ihn mit der zarten Echthand an der freien Schulter. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen und Ihrem Minidrach dafür zu danken, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Ich schäme mich. Lassen Sie sich danken.«


  Er atmete ihren natürlichen Duft tief ein. »Ihr Dank gebührt Pip, nicht mir«, murmelte er verlegen. »Hören Sie, wie hat der Ratsherr Sie genannt?«


  »Padreanwärterin. Der Rang entspricht etwa… «


  »Nicht das«, unterbrach er sie neugierig. »Ihr Name.«


  »Oh… Sylzenzuzex.«


  »Das kann man auflösen in Syl von der Wabe zehn der Familie Zu und dem Clan Zex?«


  »Richtig«, bestätigte sie, ohne sich Überraschung anmerken zu lassen. Jeder Mensch konnte einen Thranxnamen auflösen. »Und Sie?«


  »Flinx… ja, nur ein Name. Aber ich habe noch einen Grund, daß ich Ihren Namen kennenlernen wollte, einen, der viel tiefer geht.« Sie gingen an einem Seitenkorridor vorbei, dessen Wände pastellfarben gestrichen waren.


  »Wissen Sie, ich glaube nämlich, ich kenne Ihren Onkel… «
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  Thranx haben steife Gelenke, aber ihr Schritt ist ungemein sicher. Dennoch ließ das, was Flinx gesagt hatte, seine insektoide Begleiterin stolpern. Ihre Facettenaugen musterten ihn erstaunt.


  »Meinen… was?«


  Flinx zögerte, als sie wieder um eine Ecke bogen. Wie weit mochte sich diese unterirdische Welt seitlich ausdehnen, fragte er sich. Ob sie die ganze Insel umfaßte?


  »Vielleicht stimmt meine Aussprache nicht ganz«, sagte er verlegen. »Aber sind Sie nicht mit einem alten Philosophen namens Truzenzuzex verwandt?«


  »Sagen Sie das noch einmal«, bedrängte sie ihn. Er kam dem Wunsch nach. »Sind Sie auch sicher, daß die Betonung auf der Familiensilbe stimmt?« Flinx nickte. »Ich bin nicht sicher, daß ›Onkel‹ die richtige Entsprechung in Terranglo ist, aber - ja, wir sind eng verwandt. Ich habe Tru schon einige Jahre nicht mehr gesehen.«


  »Kennen Sie ihn gut?«


  »Eigentlich nicht. Er war einer dieser kindischen Götter - Sie verstehen doch, ein Erwachsener, den andere Erwachsene verehrten? Woher kennen Sie ihn denn?«


  »Wir waren vor nicht zu langer Zeit Reisegefährten«, erklärte Flinx.


  »Er war ein Eint, wissen Sie«, fuhr sie nachdenklich fort. »Sehr berühmt und in seinen Ansichten höchst kontrovers. Zu kontrovers, dachten viele im Clan. Und als ich dann hörte, daß er sich von der Kirche getrennt hatte… «


  Sie hielt abrupt inne. »Man spricht im Clan nicht darüber. Ich habe praktisch nichts mehr von ihm gehört, seit er vor vielen Jahren verschwand. Er hatte damals vor, mit einem Schiffspartner seiner Jugend private Forschungen anzustellen.«


  »Bran Tse-Mallory«, meinte Flinx.


  Wieder wäre das Mädchen beinahe gestolpert. »Ich habe noch nie einen Menschen gekannt, der so voll vom Nektar des Unerwarteten war. Sie sind ein seltsames Wesen, Flinx - Mensch.«


  Wenn die Rede auf ihn kam und gesagt wurde, daß er seltsam sei, war es immer höchste Zeit, das Thema zu wechseln.


  Er deutete nach oben. »Dann ist das Aktendepot oben nicht viel mehr als eine Tarnung für das echte Kirchenzentrum.«


  »Ich…« Sie blickte nach vorn, und Flinx stellte fest, daß dem Ratsherrn kein Wort ihres Gesprächs entgangen war, wenigstens mußte man das aus der Geschwindigkeit schließen, mit der er antwortete.


  »Nur zu, sagen Sie es ihm, Padreanwärterin. Wenn wir das nicht tun, wird er es sich ohnehin zusammenreimen. Wie steht es, junger Freund, sind Sie Hellseher?«


  »Wenn ich einer wäre, würde ich ja wohl nicht fragen, oder?« konterte Flinx nervös, bemüht, seine wachsende Unruhe über die gezielten Bemerkungen des Ratsherrn zu verbergen. Er mußte hier raus. Wenn er immer noch hier war, sobald einmal die Nachricht über seine Flucht von Hivehom in Jiwes Etage durchsickerte, würden die ihn vielleicht nie mehr gehen lassen. Er würde zu etwas werden, was er stets mit aller Kraft zu vermeiden versucht hatte - eine Kuriosität, die man studierte und untersuchte wie einen Schmetterling an einer Nadel hinter Glas.


  Aber er konnte nicht einfach kehrtmachen und wegrennen. Er würde abwarten müssen.


  Jetzt, da man es ihr erlaubt hatte, erklärte Sylzenzuzex: »Das Depot oben wird voll ausgenutzt, aber der größte Teil der Anlage dehnt sich in vielen Richtungen unter Bali aus. Es gibt nur zwei Ein- und Ausgänge. Durch das Aktenzentrum über und hinter uns und durch den Shuttlehafen unter dem Meer, der Lombok gegenüberliegt.« Ihre Augen glitzerten.


  »Es ist herrlich hier. So viel zu studieren. Soviel zu lernen, Flinx!«


  Bis jetzt hatte sich Flinx’ Reaktion durchaus in Grenzen gehalten. Er argwöhnte, daß Sylzenzuzex aus einer ziemlich prominenten Familie stammte. Sein eigenes uneingeschränktes Zutrauen zu Honoratioren hatte schon lange einer gesunden Skepsis Platz gemacht - er mußte damals wohl acht oder neun Jahre alt gewesen sein.


  Er bemerkte, wie die Leuchtröhren an der Decke ihre riesigen Facettenaugen mit Regenbogen stets wechselnder Farben erfüllten. »Der aktive Vulkan Mount Agung wird hier unter Kontrolle gehalten. Er liefert die gesamte Energie, die der Kirchenkomplex benötigt. Die ganze Insel ist völlig autark. Sie… «


  Sie hielt inne, als Namoto und Jiwe vor einer Tür haltmachten, die zwei Kirchenbeamte in aquamarinfarbenen Uniformen bewachten. Die beiden wirkten scheinbar gelassen, aber Flinx spürte, daß diese Gelassenheit täuschte, ebenso wie die fast gleichgültige Art und Weise, mit der sie ihre Strahler hielten.


  Nachdem sie sich identifiziert hatten, gestattete man ihnen den Zutritt zu einem wesentlich kleineren Korridor. Noch zweimal mußten sie sich von insgesamt sechs bewaffneten Männern und Thranx überprüfen lassen, bis man ihnen schließlich den Zutritt zu einer bescheidenen Kammer gestattete. In der Mitte dieses Raumes stand ein schmales Bett. Es befand sich wie eine Spinne in ihrem Netz in der Mitte einer schimmernden Masse höchst kompliziert wirkender medizinischer Geräte.


  Als sie sich dem Bett näherten, sah Flinx, daß darauf ein regloser Mann lag. Seine Augen standen offen und starrten ins Nichts. Indirektes, sorgfältig angeordnetes Licht sorgte dafür, daß seine starren Augen keinen Schaden litten, und ein winziges Gerät befeuchtete sie.


  Wach, aber seiner Umwelt nicht bewußt, bei Bewußtsein, aber nicht denkend, schwebte der Mann nackt - sah man einmal von den Drähten, Schläuchen und Röhren ab - auf einem Bett aus durchsichtiger medizinischer Gelatine.


  Flinx versuchte, dem Gewirr von Leitungen und Kabeln und Stromkreisen zu folgen, die den Mann fast wie eine metallische Mumie wirken ließen, und kam am Ende zu dem Schluß, daß der reglose Mann am ehesten noch einem Kraftwerk glich.


  Jiwe warf einen Blick auf den Schläfer. »Das ist Mordecai Povalo.« Er sah Flinx an. »Haben Sie je von ihm gehört?«


  Das hatte Flinx nicht.


  Der Ratsherr lehnte sich über die reglose Gestalt. »Er schwebt jetzt seit Wochen zwischen Leben und Tod. An manchen Tagen läßt er eine gewisse Besserung erkennen. An anderen Tagen haben ein Dutzend Ärzte alle Hände voll damit zu tun, ihn am Leben zu erhalten. Niemand weiß, ob er eigentlich noch Lebenswillen besitzt.


  Die Techniker bestehen darauf, daß sein Geist noch aktiv ist, noch funktioniert. Sein Körper duldet die Maschinen, die ihn in Gang halten. Obwohl seine Augen offen sind, können wir nicht sagen, ob sie etwas wahrnehmen. Die bloße Tatsache, daß seine visuellen Zentren noch funktionieren, besagt nicht, daß er etwas sieht.«


  Flinx fand sich zu der erstarrten Gestalt hingezogen. »Wird er je wieder aus dem Koma erwachen?«


  »Die Ärzte sagen, daß es eigentlich gar kein Koma ist. Sie haben noch keinen Begriff dafür. Aber, was auch immer es ist… nein. Sie rechnen damit, daß er so bleibt, bis sein Geist entweder aufgibt oder sein Körper schließlich die Lebenserhaltungsgeräte abstößt.«


  »Warum hält man ihn dann am Leben?« wollte Flinx wissen.


   


  Auf Evoria lebte ein Thranx Dieint namens Tintonurac, der weithin wegen seiner Brillanz berühmt war - obwohl er im Augenblick den Gesichtsausdruck eines zufriedenen Idioten zur Schau trug.


  Natürlich war sein insektoides Gesicht nicht imstande, einen menschlichen Ausdruck zu erzeugen, aber in den Jahren seit der Verschmelzung hatten es die Menschen gelernt, den Ausdruck von Thranx mit dergleichen Leichtigkeit zu interpretieren, wie ihre quasi symbiotischen Insektenkollegen es gelernt hatten, in menschlichen Gesichtern zu lesen.


  Im Augenblick freilich bemerkte weder Mensch noch


  Thranx seinen Ausdruck, einen Ausdruck, der selbst dem Gesicht des berühmtesten Mitglieds seiner Wabe fremd war.


  Tintonurac war Kopf seines Clans, hochverehrt von seinen Tanten und Onkeln, seiner Wabenmutter und seinen echten Eltern. Tintonuracs besondere Fähigkeit bestand darin, daß er die Pläne und Konzepte anderer in Realität verwandeln konnte - er war ein Meisterkonstrukteur, ein Präzisionsingenieur. Seine mechanischen Schöpfungen waren nicht nur eine Verbesserung der ursprünglichen Zeichnungen ihrer Schöpfer, sie waren auch ebenso attraktiv anzusehen, wie sie hochgradig funktionell waren. Seine Bewunderer debattierten häufig darüber, ob man ihr Idol nicht eher als Bildhauer denn als Ingenieur bezeichnen sollte.


  Unter den vielen Produkten, die ihm zuzuschreiben waren, gab es ein Gerät, welches eine höchst ansteckende menschliche Krankheit ausgerottet hatte, ein Energiemultiplersystem für Wasserkraftanlagen, wie sie auf den Thranxwelten so häufig waren, und ein verbessertes Feuerleitsystem für die manchmal unberechenbaren und doch unwiderstehlichen SCCAM-Waffensysteme, die das Rückgrat der Vereinigten Menschen-Thranx-Friedensflotte bildeten. Es gab auch noch andere, manche so esoterisch, daß man sie kaum glauben konnte, und die nur sein Zauber zum Funktionieren bringen konnte.


  Aber keine seiner Erfindungen war die Ursache seines wohlig zufriedenen Ausdrucks in diesem achten Monat des Endes der Pollenzeit auf Evoria. Grund seines Vergnügens war ein glänzender Gegenstand, den er in einer Schublade seines Arbeitstisches verborgen hielt. Er starrte ihn jetzt an, genoß seine Botschaft und seinen Ruhm, während er im Labor arbeitete, umgeben von seinen sechs Helfern. Alle waren selbst hochangesehene Wissenschaftler und Ingenieure. In der Gruppe waren vier Thranx und zwei Menschen. Es war ein Maß der Bewunderung, welche man Tintonurac zollte, daß Fachleute solchen Kalibers sich freiwillig als seine Helfer verdingten, wo sie doch spielend leicht ihre eigenen Labors und eigene Mitarbeiter hätten haben können.


  Die Kiefer des Dieint bewegten sich in typischem Thranxlachen, während er sich an einem neuen Gedanken belustigte. Wie seltsam, daß ihm solches zustoßen sollte! Wie mochte es wohl sein, wenn er die beiden flüssigen Metalle in den Flaschen zu seiner Linken mit dem Katalysator verband, welcher in seinem Behälter auf der anderen Seite des Labors stand.


  Wie im Schlafe ging Tintonurac zu dem Kasten und entnahm ihm das katalytische Lösungsmittel. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und stellte fest, daß seine Freude wuchs.


  Dridenvopa arbeitete gerade mit dem Menschen Cassidy, aber nicht so intensiv, daß ihm das Tun des Dieint verborgen geblieben wäre. Verwirrt unterbrach er seine Arbeit und beobachtete Tintonurac, wie er den sirupartigen Inhalt von einer Flasche in eine zweite goß. Juwelenähnliche Facettenaugen glitzerten unsicher, als der Inhalt der übervollen Flasche mit der neuen Mixtur zuerst die Bank und dann den Boden besudelte. Der Dieint war in all seinen physischen Handlungen ebenso reinlich wie in seinen geistigen Verrichtungen, und das, was hier geschah, paßte nicht zu ihm. Auch die Maske schierer gedankenloser Erregung, die sein Gesicht beherrschte, paßte nicht zu ihm.


  Dridenvopa wollte etwas sagen, hielt sich dann aber zurück. Schließlich würde der Dieint ja wissen, was er tat. Und dieser beruhigende Gedanke ließ ihn sich wieder seiner eigenen Arbeit zuwenden, bis er und Cassidy den Behälter mit dem auffälligen Etikett bemerkten, welchen der Dieint jetzt mit der Fußhand zur Echthand reichte.


  »Ist das nicht…?« keuchte der Mensch Cassidy verwirrt in Symbosprache, jener für alle Zwecke geeigneten Lingua Franca der Galaxis, während der Dieint den Behälter öffnete. Statt die Frage zu beenden, stieß er einen seltsam spitzen menschlichen Schrei aus und versuchte in einem Satz den Dieint zu erreichen, ehe das Unvermeidliche geschah. Aber er schaffte es nicht rechtzeitig, konnte nicht verhindern, daß ein kleiner Teil der harmlosen Flüssigkeit aus dem Behälter in die Flasche mit dem harmlosen gemischten flüssigen Metall drang. Zusammen bildeten diese harmlosen Substanzen einen sich schnell ausdehnenden Feuerball, der so heiß war, daß weißer Phosphor dagegen wie die Ausgeburt arktischer Kälte wirkte.


  Trotz der steigenden Hitze konzentrierte Tintonurac sich auf die Schönheit im Innern des Gegenstandes…


  Die stets effiziente Feuerwehr der Thranx traf mit ihrer üblichen Geschwindigkeit ein, aber ihnen blieb nur noch verkohltes Gelände zwischen zwei Gebäuden. Die unglaubliche Hitze hatte die Metallwände des Labors verbrennen lassen. Seine organischen Insassen waren zu Staub verglüht.


  Als man nachher Untersuchungen anstellte, kam man zu dem Schluß, daß jemand einen ungewöhnlichen, aber nichtsdestoweniger möglichen Fehler begangen hatte. Selbst dem brillantesten Wissenschaftler konnte ein Versehen unterlaufen, selbst ein Thranx konnte irren, wenn etwas so Herrliches ihn hypnotisierte, daß auch die Untersuchungsbeamten das vielleicht verstanden hätten, wäre dieses Herrliche nicht mit dem übrigen Inhalt des Labors verbrannt - so wie es beabsichtigt gewesen war.


   


  Jiwe dachte über Flinx’ Frage nach. »Weil das, was ihm widerfuhr, typisch für etwas ist, was sich in letzter Zeit im ganzen Commonwealth erschütternd oft ereignet hat. Die meisten Leute sehen noch keine Regelmäßigkeit dahinter, ahnen keine Verbindung zwischen den einzelnen Ereignissen. Nur sehr wenige, darunter auch ich, ahnen, daß diese Ereignisse in Verbindung miteinander stehen.


  In den letzten paar Jahren haben wichtige Leute mit besonderen Talenten eine entnervende Tendenz zur Schau gestellt, sich in die Luft zu jagen, und dies häufig mit manchmal einmaligen Geräten. Einzeln betrachtet betreffen diese Unglücksfälle immer nur die unmittelbaren Opfer. Betrachtet man sie aber im Kollektiv, so geht eine Gefahr davon aus, die einer viel größeren Zahl zu drohen scheint.«


  Nur das gleichmäßige Summen der Lebenserhaltungssysteme und das asthmatische Ächzen des roboterähnlichen Wesens auf dem Gelatinebett war in der Stille der Kammer zu vernehmen.


  »Von Dutzenden ist Povalo hier der einzige, der nicht gründlich genug dabei vorgegangen ist. Freilich könnte er ebensogut tot sein. Sich selbst ist er ohne Zweifel zu nichts mehr nutze.«


  »Sie sagen, einige von Ihnen glauben, diese Selbstmorde stünden in Verbindung miteinander«, meinte Flinx. »Haben Sie irgendein Bindeglied entdeckt?«


  »Nichts Positives«, räumte Jiwe ein, »deshalb sind wir auch so wenige. Aber eines hatten sie alle gemeinsam. Keiner schien den geringsten Grund dafür zu haben, Selbstmord zu begehen. Ich bin der Meinung, das ist höchst wichtig. Aber der Rat ist da anderer Meinung.«


  Flinx zeigte wenig Interesse. Jetzt war die Zeit, persönliche Neugierde beiseite zu schieben und ernsthaft zu überlegen, wie man hier herauskam. »Was wollen Sie von mir?«


  Jiwe zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf sinken. »Povalo war ein wohlhabender, intelligenter, ausgeglichener Ingenieur, der mit wichtigen Forschungsaufgaben betraut war. Jetzt ist er ein Wrack. Ich möchte wissen, warum ein solcher Mensch - warum viele Menschen und Thranx wie er, lauter erstklassige Leute - plötzlich keinen anderen Ausweg mehr sehen, als Selbstmord zu begehen. Ja Selbstmord im wahrsten Sinne des Wortes… Suizid kann ich es nicht nennen, weil ich überzeugt bin, daß es sich um etwas anderes handelt.«


  »Und was erwarten Sie von mir?« fragte Flinx vorsichtig.


  »Sie haben diesen AAnn-Eindringling entdeckt, obwohl sonst niemand seine Anwesenheit vermutete.«


  »Das war reiner Zufall«, erklärte Flinx. Er kratzte Pip am Kopf. »Das geschieht nur, wenn Pip sich erregt, weil er Gefahr für mich wittert.« Er wies auf Povalo. »Das hier stellt keine Bedrohung für mich dar.«


  »Ich erwarte gar nichts«, beruhigte ihn Jiwe. »Ich bitte Sie ja nur, es zu versuchen. Wenn Sie auch keinen Erfolg haben, versuche ich es mit Hellsehern oder Kaffeesatz oder Teeblättern.«


  Flinx seufzte gedehnt. »Wenn Sie darauf bestehen… «


  »Ich bitte Sie nur«, erinnerte ihn der Ratsherr mit sanfter Stimme, »ich bestehe auf gar nichts.«


  Semantik, dachte Flinx, wandte sich dann aber pflichtschuldigst dem Bett zu und konzentrierte sich auf die reglose Gestalt darauf. Er bemühte sich, an den blicklosen Augen vorbeizukommen und hatte mehr Angst vor dem, was er vielleicht entdecken würde, als vor dem, was ihm verborgen bliebe.


  Pip straffte sich unwillkürlich auf seiner Schulter, als er die Anstrengung seines Meisters verspürte. Flinx hoffte, ohne zuviel auf seine Hoffnung zu vertrauen, daß Jiwe die Reaktion des Minidrachs nicht bemerkt haben möge. Was er nicht bedacht hatte, war, daß allein schon seine Unsicherheit, als er sich auf Povalo konzentrierte, genügt hatte, um Pip zu stimulieren. Es existierte hier eine Gefahr, wenn es auch nur eine Gefahr in seinem eigenen Bewußtsein war.


  Da war kein schwacher Nebel, der ihm den Blick versperrte. Da war keine leise Musik in seinen Ohren, die ihn ablenkte. Das Bett, sein Gespinst von Drähten und Leitungen, die blitzenden Geräte und die durchsichtige Gelatinemasse - alles lag ganz klar vor seinen Augen. Und doch… in seinem Bewußtsein war etwas, das er ohne jene Augen sah, etwas, das noch vor kurzem nicht hier gewesen war. Es war Teil der Kreatur auf dem Bett.


  Ein junger Mann im Vollbesitz seiner Jugend - ein idealisiertes Zerrbild von Mordecai Povalo - machte einer Frau von beinahe übernatürlicher Schönheit den Hof. Sie schwebten in dicken Kumuluswolken, tauchten Seite an Seite ekstatisch in die glasigen grünen Tiefen eines Ozeans. Von Zeit zu Zeit veränderten sich die Gestalten leicht, wechselten die Farbe, aber das Thema war stets dasselbe.


  Und dann verschwand die Frau plötzlich - schwamm davon, rannte weg, je nachdem, wo sie sich im betreffenden Augenblick befand. Tief enttäuscht ging der Mann zu einer Werkbank, drückte einen Knopf auf einem winzigen Schaltbrett, der alles wieder gutmachen würde.


  Der Ratsherr blickte Flinx tief in die Augen und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Er schien in diesem Augenblick zehn Jahre zu altern.


  »Ich habe bekommen, was ich erwartet hatte. Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, Flinx.«


  »Ich habe nichts entdeckt. Darf ich jetzt gehen?«


  »Hmm? Oh, ja, natürlich. Padreanwärterin«, forderte er Sylzenzuzex auf, »Sie gehen jetzt am besten mit unserem jungen Freund und zeigen ihm den Weg nach draußen.« Dann blickte er wieder Flinx an. »Ich sorge dafür, daß Sie ein Blankoticket bekommen, mit dem Sie auf Terra überallhin fliegen können. Sie können es sich am Ausgang abholen.«


  In strahlender Jugend machte Povalo einer Frau von überirdischer Schönheit den Hof, umkreiste sie, und beide schwebten zwischen rosafarbenen Wolken…


  Flinx blinzelte, blickte auf.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, meinte er dann, »ich möchte noch einmal zu den Akten. Vielleicht finde ich doch noch eine Information über meine Eltern. Und dann möchte ich mir die Kopie noch einmal ansehen, die ich bereits habe.«


  Jiwe sah Namoto verständnislos an, worauf dieser ihn erinnerte: »Die Eltern des Jungen, erinnern Sie sich?«


  »Ja. Natürlich helfen wir gerne. Padreanwärterin, Sie können unserem Freund Flinx helfen, jede Information, die er haben will, soll ihm zugänglich gemacht werden. Eines noch, junger Freund«, schloß Jiwe und lächelte dabei leicht, »wenn Sie noch einmal auf Besucher stoßen sollten, die wie eine alte Jacke riechen, statt wie Menschen oder Thranx, dann sagen Sie bitte etwas, ehe Ihr Minidrach sie tötet, ja?«


  »Das werde ich tun«, nickte Flinx und erwiderte das Lächeln. Als sie den Raum verließen, war er sehr erleichtert.


  »Wo wollen Sie hin?« fragte Sylzenzuzex, als sie wieder in den Hauptkorridor hinaustraten. »In die Genealogie zurück?«


  »Nein, … ich glaube, dort habe ich alles bekommen, was zu haben war. Ich würde gerne in Ihrer galaktographischen Abteilung nachsehen. Ich glaube, ich habe die Welt entdeckt, auf die meine Eltern gezogen sind.« Das war eine Lüge.


  »Kein Problem«, erklärte Sylzenzuzex, und ihre Kiefer klickten höflich.


   


  Als sie den Korridor hinuntergingen, überdachte Flinx das, was er in Povalos Bewußtsein gelesen hatte: Eine idealisierte Vision seiner selbst, der Frau, der Wolken, der Meere und der Berge - alles sanfte, einfache Bilder eines unkomplizierten Paradieses.


  Mit Ausnahme der Konsole. Alles war golden und rot und grün gewesen. Er hatte natürlich nicht die Wirklichkeit gesehen, sondern nur ein Abbild dessen, was der Ingenieur in seinem Koma für die Wirklichkeit gehalten hatte.


  Die einfachen Farben. Die verschwimmenden Körperumrisse. Flinx sah das nicht zum ersten Mal…


  Unmittelbar vor seinem Tode hatte der Ingenieur Mordecai Povalo ein Janusjuwel besessen und damit gespielt.


  Povalos Juwel brachte Flinx ganz natürlich auf Conda Challis und sein eigenes Kristallspielzeug. Conda Challis war im Bewußtsein des AAnn gegenwärtig gewesen und daneben die unbekannte Welt Ulru-Ujurr.


  Eine bizarre Folge von Zufällen, die zweifellos nirgendwo hinführte. Der Teufel sollte den AAnn holen und den armen Mordecai Povalo dazu! Flinx hatte in seinen Gedanken jetzt für nichts Platz, außer für Challis und die Information, die dieser aus den Archiven der Kirche gestohlen hatte.


  Deshalb wollte er in die Galaktographie. Seine Eltern… möglicherweise waren sie hier auf Terra gestorben. Um das zu erfahren, mußte er Challis finden. Es war gut möglich, daß der Händler auf eine unbekannte Welt wie dieses Ulru-Ujurr geflogen war - wenn es tatsächlich eine solche Welt gab und sie nicht nur ein Aspekt der Vorstellungswelt des AAnn gewesen war, welches Flinx mißverstanden hatte.


  Ihm war, als hätte ihr Weg zu den Aufzügen Stunden gedauert. Wieder gebrauchte Sylzenzuzex die komplizierte Karte, und wieder fuhren sie in drei Dimensionen. Das Stockwerk, in dem sie schließlich ausstiegen, war verlassen. Ganz anders als die geschäftigen Korridore in der Krankenstation. Sie führte ihn an Türen mit langen komplizierten Namen darauf vorbei, bis sie schließlich zu der kamen, die sie suchten.


  Äußerlich wirkte die Galaktographie wie ein Abklatsch der genealogischen Archive, nur mit einer Ausnahme. Dieser Raum war kleiner und enthielt mehr Zellen. Außerdem war die Angestellte hier wesentlich jünger als die, mit der er in der anderen Abteilung gesprochen hatte.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, um eine ziemlich unbekannte Welt zu finden.«


  Die Angestellte richtete sich stolz auf. »Die Informationsfindung beseitigt Unklarheit. Sie ist der natürliche Baustein der Kirche, auf dem alle anderen Studien basieren. Denn wie könnte man ohne Zugang zum Wissen etwas über das Lernen lernen?«


  »Bitte«, sagte Flinx, »nicht mehr als eine Maxime pro Satz.« Hinter ihm klickten Sylzenzuzex’ Kiefer in kaum verhohlener Belustigung.


  Das berufsmäßige Lächeln der Angestellten erstarrte. »Sie können im Katalog nachsehen.« Sie deutete den Gang hinunter.


  Flinx und Sylzenzuzex gingen die Reihe hinunter, die man ihnen gezeigt hatte. »Die Welt, nach der ich mich erkundigen möchte, heißt Ulru-Ujurr.«


  »Ujurr«, wiederholte sie in Symbosprache, und das seltsame Wort klang jetzt natürlicher als in ihrer nach Konsonanten orientierten Stimme. Flinx musterte sie scharf, aber nichts ließ erkennen, ob sie den Namen schon einmal gehört hatte.


  Ob das gut oder schlecht war, vermochte er im Augenblick nicht zu entscheiden.


  »Ist das die Schreibweise in Symbosprache?« wollte sie wissen, nachdem er das Wort in Blockbuchstaben aufgeschrieben hatte.


  »Das weiß ich nicht genau, das stand nicht auf dem Band. Vielleicht gibt es Variationen. Versuchen wir es zuerst einmal mit phonetischer Schreibweise.«


  Die Angestellte schien etwas zu zögern, wahrscheinlich konnte sie sich nicht vorstellen, daß ein Band der Kirche so ungenau sein sollte. Andererseits gab es natürlich selbst bei wesentlich bekannteren Welten Unterschiede in der Schreibweise, erinnerte sie sich.


  Sie gingen durch einen schmalen Gang, der von den endlosen, fast gleichförmig aussehenden Wänden der Informationsbänke gesäumt war. Hinter diesen Wänden, das wußte Flinx, lagerten Trillionen von Bits an Informationen über jede bekannte Welt innerhalb und außerhalb des Commonwealth.


  Wahrscheinlich reichte auch diese Registratur weit über die hier sichtbaren Verästelungen des Labyrinths des Depots hinaus und führte in Bereiche, die durchschnittlichen Besuchern nicht zugänglich waren. Sollte daher das Objekt von Flinx’ Suche aus irgendeinem Grund der Geheimhaltung unterliegen, würde es auch auf den Spulen hier nicht erscheinen.


  Irgendwie war er überrascht, als sie allem Anschein nach die richtige Abteilung fanden. Sylzenzuzex drückte einen Schalter, und die Metallwand reagierte.


  »Es könnte ein anderes Ulru-Ujurr sein«, warnte sie ihn, während er die Etiketten mit ihren winzigen Aufschriften überprüfte und die richtige Spule herausgriff. »Aber es scheint keinen Hinweis auf eine Welt mit einem ähnlich klingenden Namen zu geben.«


  »Versuchen wir es doch«, drängte Flinx.


  Sie schob ihre Karte in den entsprechenden Schlitz. Das Gerät hier war wesentlich einfacher als das, welches zur Bedienung der Aufzüge diente. Eine winzige Spule mit fadendünnem Band fiel aus dem Ausgabeschlitz. Sie sah sie prüfend und mißtrauisch an - obwohl das ein Eindruck war, den Flinx nur aus ihren sonstigen Bewegungen gewann, da sie keine Augenlider hatte, die sie verengen konnte.


  »Es ist schwer zu sagen, aber mir scheint, auf diesem Band ist nur sehr wenig«, erklärte sie schließlich. »Freilich findet man manchmal Spulen, die aussehen, als enthielten sie nur zweihundert Worte, und dann sind zwei Millionen darauf. Die könnten das hier ruhig etwas verbessern.«


  Flinx staunte, daß jemand ein solches System verbesserungsfähig nennen konnte. Aber dann erinnerte er sich wieder, daß selbst die Angehörigen der untersten Ränge der Kirchenhierarchie beständig ermahnt wurden, nach Mitteln und Wegen zu suchen, um ihre Organisation zu verbessern. Spirituelle Methodologie nannten sie das.


  Wenige Zellen waren besetzt. Sie fanden eine am Ende einer Reihe, bei der auch die angrenzenden Nischen frei waren.


  Flinx nahm den für Menschen vorgesehenen Stuhl, während Sylzenzuzex sich in die schmale Bank zwängte, die für Thranx bestimmt war, und dann das Plastikfragment in das Wiedergabegerät schob. Dann schaltete sie den Bildschirm ein, wobei sie dieselbe Prozedur anwandte, die Flinx schon bei Namoto gesehen hatte. Der Bildschirm war sofort hell. Zunächst bot sich ihnen das erwartete statistische Profil dar: Ulru-Ujurr war ungefähr zwanzig Prozent größer als Terra oder Hivehom, hatte aber infolge seiner Zusammensetzung nur eine unwesentlich höhere Schwerkraft. Seine Atmosphäre war atembar und unkompliziert und enthielt eine Menge Wasser. An beiden Polen befanden sich ausgedehnte Eiskappen. Der Gletscherbestand des Planeten deutete auf ein recht kühles Klima hin. Der Planet Ulru-Ujurr war eine gebirgige Welt, aber seine gemäßigte Zone zeigte einladenderes Klima. In den nördlichen Zonen aber dominierte das Eis.


  »Keine echte Eiswelt«, meinte Flinx, »aber kühler als die meisten, die für die Besiedelung durch Homanx geeignet sind.« Er las die Liste und runzelte dann die Stirn. »Die Kälte sollte eigentlich nicht ausreichen, um auf einer sonst recht angenehmen Welt jegliche Homanxbesiedelung zu verhindern, aber ich sehe hier nicht einmal Hinweise auf wissenschaftliche Stützpunkte. Dabei hat jede bewohnbare Welt wenigstens einen solchen Stützpunkt. Moth ist ziemlich dicht besiedelt, und es gibt nennenswerte Homanxansiedlungen auf wesentlich unwirtlicheren Planeten. Ich verstehe das nicht, Sylzenzuzex.«


  Seine Begleiterin zitterte fast vor eingebildeter Kälte. »›Kühl‹ nennt er das. ›Bewohnbar‹. Für euch Menschen vielleicht, Flinx, für einen Thranx ist das eine Eishölle.«


  »Ich räume ein, daß die Welt ziemlich weit von Ihrer Idealvorstellung abweicht.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Offensichtlich gibt es sowohl tierisches wie pflanzliches Leben dort, aber Einzelheiten sind hier nicht zu entnehmen. Ich kann mir vorstellen, daß das Terrain solche Studien etwas erschwert, aber sie nicht völlig unmöglich macht oder verhindert, wie es aber der Fall gewesen zu sein scheint.« Seine Verblüffung wuchs.


  »Es gibt keine nennenswerten Ablagerungen von Schwermetallen oder Radioaktivstoffen.«


  Kurzum: Menschen konnten zwar auf Ulru-Ujurr leben - aber es gab nichts, was sie dorthin zog. Der Planet lag am Rande des Commonwealth, gerade noch innerhalb seiner Raumgrenzen, und lag ziemlich weit ab von der nächsten besiedelten Welt. Nicht gerade ein attraktiver Ort, um dort eine Siedlung zu gründen.


  Aber verdammt noch mal, irgendeinen Außenposten sollte es doch geben!


  Damit war das Band zu Ende, abgesehen von einer kaum lesbaren Fußnote: WEITERE STATISTISCHE EINZELHEITEN SIND IN APPENDIX 4325 ABSCHNITT BMQ ZU FINDEN…


  »Vermutlich haben Sie genauso wenig Lust wie ich, weitere Statistiken zu lesen«, sagte Sylzenzuzex, während sie das winzige Band zurücklaufen ließ. »Soweit es Ihre Eltern betrifft, scheint diese Welt eine Sackgasse zu sein. Was wünschen Sie jetzt zu sehen?«


  Bemüht, gleichgültig zu wirken, sagte er: »Machen wir erst das hier fertig.«


  »Aber das bedeutet, daß wir die Fußnoten durchstöbern müssen«, protestierte sie. »Sie wollen doch sicher nicht… «


  »Ich möchte es ganz genau wissen«, unterbrach er sie geduldig.


  Sie gab einen Thranxlaut von sich, der gemäßigte Resignation verbunden mit leichter Belustigung ausdrückte, brachte aber keine weiteren Einwände vor.


  Nach beinahe einer Stunde weiterer Nachforschungen hatten sie Appendix 4325, Abschnitt BMQ, sowie den entsprechenden Unterindex gefunden und die etwas widerstrebende Maschine dazu veranlaßt, das betreffende Band auszuspucken. Flinx hatte den Eindruck, daß jemand sich beträchtliche Mühe gegeben hatte, diese Informationen zu verbergen, ohne sich dabei zu auffällig anzustellen.


  Diesmal wurde sein Argwohn bestätigt. Als er die Spule in den Schlitz geschoben hatte, zeigte der Bildschirm grellrote Buchstaben mit der Schrift: ULRU- UJURR - BEWOHNBARE WELT… DIESER PLANET UND SEIN SYSTEM STEHEN UNTER EDIKT…


  Das Datum der ersten und einzigen Erforschung des Planeten war angegeben und darunter das Datum, an dem der Große Rat das Kirchenedikt über ihn ausgesprochen hatte.


  Damit war die Suche, soweit es Sylzenzuzex anging, am Ende angelangt. »Jetzt stehen Sie vor der Wabenwand. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie zu der Meinung veranlaßt hat, Ihre Eltern könnten auf dieser Welt sein. Sie müssen sich geirrt haben, Flinx. Diese Welt steht UNTER EDIKT. Das bedeutet, daß niemand sich ihr auf Shuttledistanz nähern darf. Im Orbit um den Planeten kreist mindestens ein automatischer Friedenswächter, der darauf programmiert ist, jedes Fahrzeug aufzuhalten, welches versucht, auf dem Planeten zu landen. Wer das Edikt ignoriert… nun«, sie machte eine vielsagende Pause, »einem Friedenswächter kann man nicht entrinnen.« Ihre Augen glänzten. »Was sehen Sie mich so an?«


  »Weil ich dorthin fliegen werde. Nach Ulru-Ujurr«, fügte er hinzu, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck sah.


  »Ich nehme meine erste Aussage zurück«, sagte sie scharf. »Sie sind mehr als seltsam, Flinx - oder Ihr Verstand ist durch die traumatischen Ereignisse des heutigen Tages verwirrt.«


  »Mein Verstand funktioniert ganz normal, danke. Wollen Sie etwas wirklich Absurdes hören?«


  Sie sah ihn fragend an. »Ich weiß nicht.«


  »Ich glaube, daß all diese Selbstmorde wichtiger Leute, die Jiwe soviel Sorgen bereiten, etwas mit dem Janusjuwel zu tun haben.«


  »Dem Janus… Ich habe davon gehört, aber wie…?«


  Und er fuhr fort: »An der Leiche des Eindringlings habe ich Pulver gesehen, das vielleicht von einem aufgelösten Juwel stammen könnte.«


  »Ich dachte, das Pulver stammte von zerdrückten Kristallbolzen.«


  »Es könnte auch von einem ganzen Juwel stammen.«


  »Und?«


  »Und… ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, daß alles irgendwie zusammenhängt: die Juwelen, die Selbstmorde, diese Welt - und die AAnn.«


  Sie sah ihn ernst an. »Wenn Sie davon so überzeugt sind, warum, um der Wabe willen, haben Sie es dann dem Ratsherrn nicht gesagt?«


  »Weil… weil…« Seine Gedanken gingen langsamer, stießen gegen diese allgegenwärtige warnende Wand, »weil ich nicht kann. Außerdem, wer würde sich denn so eine verrückte Theorie anhören, wenn sie auch noch von einem…« - plötzlich lächelte er - »einem verrückten Jungen wie mir kommt.«


  »Ich glaube gar nicht, daß Sie so jung sind«, konterte sie, ohne darauf einzugehen, daß er sich als verrückt bezeichnet hatte. »Warum sagen Sie es dann überhaupt jemandem - mir zum Beispiel?«


  »Ich… ich wollte die Meinung eines anderen hören, um zu sehen, ob meine Theorie laut ausgesprochen genauso verrückt klingt wie in meinem Kopf.«


  Ihre Kiefer klickten nervös. »Schön, ich finde, daß sie verrückt klingt. So, können wir das jetzt alles auf sich beruhen lassen und uns der nächsten Welt zuwenden, die Sie bei Ihren Untersuchungen gefunden haben?«


  »Ich habe bei meinen Untersuchungen keine anderen Welten gefunden. Ulru-Ujurr habe ich auch nicht gefunden.«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Wo haben Sie dann den Namen her?«


  »Aus dem…«, er hielt gerade noch rechtzeitig inne. Beinahe hätte er zugegeben, daß er aus dem Bewußtseinsinhalt des sterbenden AAnn stammte. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  »Wie soll ich Ihnen denn helfen, Flinx, wenn Sie mich nicht lassen?«


  »Indem Sie mitkommen.«


  Sie blieb wie erstarrt stehen.


  »Ich brauche jemanden von der Kirche als Begleiter, der den Befehl eines Friedenswächters widerrufen kann. Sie sind Padreanwärterin in der Sicherheitsabteilung, sonst hätten Sie nicht die Aufsicht über einen Liftschacht gehabt. Sie könnten das.« Er sah sie besorgt an.


  »Sie sollten besser mit Ratsherr Jiwe sprechen«, sagte sie ganz langsam. »Selbst wenn ich so etwas könnte, würde ich nie daran denken, gegen ein Edikt der Kirche zu verstoßen.«


  »Hören Sie«, sagte Flinx schnell, »ein Kirchenmitglied höheren Ranges würde nie daran denken, außerdem würde man ihm folgen, schon aus Gründen seines Schutzes. Aber Sie stehen noch nicht so hoch in der Hierarchie, daß jemand etwas dabei fände, wenn Sie plötzlich von Ihrer geplanten Tätigkeit abweichen. Außerdem möchte ich wetten, daß Sie etwas von Ihrem Onkel an sich haben, und er ist die imponierendste Thranx-Persönlichkeit, die mir je begegnet ist.«


  Sylzenzuzex blickte verwirrt in die Runde. Ihr Ausdruck erinnerte an jemanden, der plötzlich in einem verschlossenen Raum mit einem halbverhungerten Raubtier erwacht.


  »Das kann nicht sein, daß ich das höre«, murmelte sie verwirrt. »Nein, unmöglich. Das… das ist Blasphemie und… närrisch.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, erhob sie sich langsam von der Bank. »Wie konnte ich mich denn überhaupt mit Ihnen einlassen?«


  »Bitte, nicht schreien«, redete Flinx ihr zu. »Und was Ihre Frage betrifft, überlegen Sie doch… ich habe Ihnen das Leben gerettet…«
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  Sie hielt inne, alle vier Laufgliedmaßen sprungbereit. Flinx’ Worte gingen ihr im Kopf herum.


  »Ja«, räumte sie schließlich ein, »Sie haben mir das Leben gerettet, das hatte ich vergessen, einen Augenblick lang wenigstens.«


  »Dann rufe ich diese Schuld bei der Wabe der Mutterkönigin und dem Wunder der Metamorphose«, sagte er feierlich, »jetzt ab.«


  Sie bemühte sich, amüsiert zu wirken, aber er konnte sehen, daß er sie tief getroffen hatte. »Das ist ein komischer Schwur. Kann man damit Kinder verspotten?«


  Und er wiederholte… diesmal auf Hochthranx. Es war schwierig, die Klickgeräusche und die harten Schnalzlaute bereiteten ihm Mühe.


  »Sie wissen es also«, murmelte sie und sank sichtlich zusammen. Dann blickte sie zu dem Wächter hinüber, der ruhig an seinem Tisch saß. Flinx wußte, daß ein einziger Ruf eine Vielzahl Bewaffneter herbeirufen würde - und unangenehme Fragen aufwerfen. Er setzte alles darauf, daß sie das nicht tun würde, daß die alte machtvolle Lebensschuld, die er ihr auferlegt hatte, sie daran hindern würde.


  Und das tat sie. Sie sah ihn bittend an. »Ich bin gerade erst erwachsen, Flinx. Ich habe noch sämtliche Flügelschalen, mein Jugendchitin habe ich erst vor einem Jahr abgeworfen. Ich war noch nie verheiratet. Ich will nicht sterben, Flinx, nicht für Ihre Verrücktheit, die Sie nicht einmal erklären können. Ich liebe meine Studien und die Kirche und meine Zukunft.


  Und der Kirche gehört meine Loyalität. Beschämen Sie mich nicht vor meiner Familie und meinem Clan. Zwingen Sie… zwingen Sie mich bitte nicht, das zu tun. Ich würde Ihnen gerne helfen… wirklich, das würde ich. Sie haben offenbar schon viel Unglück erlitten, aber bitte, versuchen Sie zu verstehen… «


  »Ich habe keine Zeit, um zu verstehen«, herrschte er sie an und schnitt ihr damit das Wort ab, ehe sie seinen Entschluß wankend machen konnte. Er mußte nach Ulru-Ujurr, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, daß Challis dorthin geflohen war. »Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, alles zu verstehen, dann wäre ich schon ein dutzendmal tot gewesen. Ich rufe Sie mit diesem Eid auf, Ihre Schuld bei mir zu begleichen.«


  »Dann stimme ich zu«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich muß. Sie ertränken mich in Ihrem Traum.« Und dann fügte sie etwas hinzu, aus dem Hoffnungslosigkeit klang, in die sich Verachtung mischte.


  Einen kurzen Augenblick lang, eine Sekunde lang, war er bereit, sie wegzuschicken, sie aufzufordern, zu verschwinden, den Raum zu verlassen, wegzulaufen. Aber der Augenblick verstrich. Er brauchte sie.


  Wenn er direkt zu jemandem wie Jiwe ging und ihm sagte, daß er nach Ulru-Ujurr mußte, würde der Ratsherr lächeln und mit den Achseln zucken. Wenn er ihm seine Theorie bezüglich der Janusjuwelen darlegte, würde Jiwe Einzelheiten wissen wollen, Gründe, den Hintergrund seines Argwohns. Und das würde bedeuten, daß er sich zu seinen Talenten bekennen mußte, etwas, wozu er einfach nicht imstande war.


  Die Kirche war trotz ihrer Bedeutung und ihrer guten Taten immer noch eine massive Bürokratie. Sie würde ihre eigenen Ansprüche über die seinen stellen. »Sicher«, würde man zu ihm sagen, »wir helfen Ihnen, Ihre Eltern zu finden, aber zuerst… «


  Und dieses »zuerst« konnte ewig dauern, das wußte er, oder zumindest, bis ein gelangweilter Challis die letzte Verbindung zwischen Flinx und seiner Herkunft vernichtet hatte. Er war auch gar nicht überzeugt, ob sie ihm helfen würden, selbst dann nicht, wenn er sich völlig offenbarte - er war nicht sicher, ob die Flexibilität der Kirche soweit reichte, daß sie ihr eigenes Edikt brechen würde.


  Er würde nach Ulru-Ujurr reisen, ganz gleich, was geschah, auch wenn er niemandem den eigentlichen Grund dafür nennen konnte. Nicht einmal der stumm wartenden Sylzenzuzex, die starr wie eine Leiche zu Boden sah.


  Aber wenn dann einmal bekannt war, daß er sie gezwungen hatte, ihn zu begleiten, würde sie ja rehabilitiert werden.


  Ganz bestimmt…


   


  Nachdem Sylzenzuzex Urlaub von einigen terranischen Wochen beantragt und natürlich erhalten hatte, nahmen sie die Maschine nach Brisbane. Dem TicketComputer hatte sie erklärt, sie wollte ihre Eltern auf Hivehom besuchen. Flinx’ Entschluß, sie mitzunehmen, blieb die ganze Zeit über unerschüttert. Es ging nicht anders. Wenn er ihr Fragen stellte, reagierte sie darauf mit kühler Höflichkeit. Wie in gegenseitiger Übereinkunft vermieden sie beiläufige Gespräche.


  In Brisbane mußten sie über eine Woche lang warten, während Flinx die komplizierten Formalitäten erfüllte, derer es bedurfte, um ein kleines Schiff mit KK- Trieb und Autopilot zu mieten. Privatfahrzeuge, die für interstellare Flüge geeignet waren, standen nicht allgemein zur Verfügung.


  Malaika war sehr großzügig gewesen, aber die Mietgebühr für drei Tage überschritt Flinx’ Kreditkonto. Es störte ihn nicht, schließlich hatte er sich bereits des Kidnappings schuldig gemacht. Wenn der Schiffsmakler ihm dann nach drei Tagen jemanden nachschickte, hatte das nichts mehr zu besagen. Er würde sich ein anderes Mal Sorgen machen, wie er die astronomischen Schulden zurückzahlen konnte, die er im Begriffe war einzugehen. Wenn er zurückkehrte, erinnerte er sich. Die Kirche hatte sicher nicht aus schierer Langeweile über Ulru-Ujurr ein Edikt verhängt. Es mußte einen Grund geben… Und da war immer noch Challis.


  Sylzenzuzex verstand weniger von Astrogation als er. Wenn der Makler bezüglich der Automatik des kleinen Schiffes gelogen hatte, würden sie nie nach Ulru-Ujurr kommen - noch sonst irgendwohin.


  Sie erklärte ihm, daß sie Archäologie studiert hatte. Mit dem Sicherheitswesen befaßte sie sich nur als Nebentätigkeit. Die frühen primitiven Gesellschaftsformen von Hivehom hatten sie stets fasziniert. Sie hatte davon geträumt, sich damit den Rest ihres Lebens zu beschäftigen, sobald sie ihr Examen abgelegt und als Padre nach Hause zurückgekehrt war - etwas, wozu es jetzt nie kommen würde, wie sie ihm verbittert vorwarf.


  Er ignorierte sie. Das mußte er, sonst bestand die Gefahr, daß er in seinem Entschluß wankend wurde.


  Erneut fragte er sich, weshalb ein scheinbar unschuldiger, bewohnbarer Planet wie Ulru-Ujurr unter Edikt geraten konnte. Die Information, die sie in der galaktographischen Abteilung studiert hatten, die langen Listen von Statistiken, die ihn in kurzer Folge zum Entführer, Betrüger und Bankrotteur hatten werden lassen, gingen darauf nicht ein.


  Eine Sorge zumindest war schnell behoben, als das kleine Schiff den Supralichtsprung machte, der sie dem unmittelbaren Zugriff möglicher Verfolger entzog. Nach den einfachen Skalen am Armaturenbrett flog das Schiff mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Kurs, der den von Flinx eingegebenen Koordinaten entsprach.


  Flinx störte es eigentlich nicht, daß er wieder einmal pleite war. In gewisser Weise empfand er darüber sogar Erleichterung. Er hatte sein ganzes Leben in mittellosem Zustand verbracht. Daß dieser vertraute Zustand jetzt ganz abrupt wieder eingetreten war, war vielleicht mit dem Gefühl zu vergleichen, das man empfindet, wenn man einen teuren Galaanzug gegen ein paar bequeme alte ausgefranste Arbeitshosen vertauschte.


  Die Zeit, die sie auf der Reise verbrachten, war nicht vergeudet. Flinx beschäftigte sich die ganze Zeit mit dem Schiffscomputer und verbesserte seine rudimentären Kenntnisse der Navigation und der Schiffsbedienung, wobei er sich respektvoll von der Handsteuerung fernhielt. Er schämte sich seiner Ignoranz nicht. Grundsätzlich wurden alle KK-Schiffe von Computern gesteuert. Stellare Entfernungen und Geschwindigkeiten waren einfach zu überwältigend, als daß ein einfacher organischer Verstand mit ihnen hätte zurechtkommen können.


  Die Homanx-Crews, die die großen KK-Frachter bemannten, dienten dort lediglich als Vorsichtsmaßregel und zur Bedienung der Passagiere. Sie bildeten eine Art Sicherungssystem, um einzuspringen, wenn Maschine und Steuersystem des Schiffes einmal ausfallen sollten.


  Es war ein Glück, daß er sich so für das Schiff interessierte, denn Sylzenzuzex erwies sich als alles andere als eine anregende Reisebegleiterin. Sie zog es vielmehr vor, in ihrer Kabine zu bleiben, die sie nur verließ, um sich beim Autokoch ihre Mahlzeiten zu holen.


  Mit der Zeit freilich war selbst die Geduld, die man sich im Leben unter der Erde erwirbt, dahin, und sie verbrachte mehr und mehr Zeit auf der luxuriös ausgestatteten Brücke des Schiffes. Dennoch beschränkte sich ihre Konversation, wenn sie sich schon einmal dazu herabließ, etwas zu sagen, auf einsilbige Bemerkungen, mit denen sie bitter ihre Lage beklagte.


  Diese bereitwillige Unterordnung unter die Realität belastete Flinx noch mehr als ihr Schweigen. »Ich verstehe Sie nicht, Sylzenzuzex. Sie sind wie ein Mensch, der seiner eigenen Beerdigung beiwohnt. Ich habe doch gesagt, daß ich Ihnen bestätigen werde, daß ich Sie gegen Ihren Willen entführt habe. Da muß doch jeder einsehen, daß Sie keine Schuld an dem haben, was geschieht?«


  »Das verstehen Sie nicht«, murmelte sie. »Ich könnte einfach nicht so lügen. Weder gegenüber meinen Vorgesetzten in der Kirche noch gegenüber meiner Familie oder meiner Wabenmutter. Ganz bestimmt nicht gegenüber meinen Eltern. Ich bin freiwillig mitgekommen.« Ihr elegant geformter Kopf, der im Deckenlicht wie das Meer glänzte, senkte sich bedrückt.


  »Ich verstehe das nicht«, ereiferte sich Flinx. »Sie hatten keine Wahl. Ich habe von Ihnen verlangt, daß Sie Ihre Schuld begleichen. Wie kann Ihnen das jemand vorwerfen? Und was unser verbotenes Ziel angeht - das war einzig und allein meine Wahl. Sie hatten keinen Einfluß auf meine Entscheidung und haben dennoch genügend Einwände vorgebracht.« Während er sich so ereiferte, lag sein vorgekochtes Essen in einem Behälter und wurde kalt. Pips schwarze Augen musterten seinen Herrn und Meister nachdenklich.


  Sylzenzuzex sah ihn an. »Es gibt immer noch einige Dinge, die die Menschen an uns nicht verstehen«, sagte sie, und dann wandte sie sich ab, als wäre damit zu diesem Thema alles gesagt, was es zu sagen gab.


  Immer eine bequeme Ausrede, dachte Flinx wütend. Ob Mensch oder Thranx, das hatte nichts zu sagen - stets die Bereitschaft, in absoluten Werten Zuflucht zu suchen. Warum eigentlich hatten angeblich intelligente Wesen solch schreckliche Angst vor Vernunft und Logik? Er starrte zur vorderen Luke hinaus und war unsagbar enttäuscht. Das Universum wurde auch nicht von emotionellen Prinzipien gelenkt. Er hatte nie begreifen können, weshalb die Menschen sich von so primitiven Regungen leiten ließen.


  »Wie Sie wollen«, brummte Flinx. »Dann kümmern wir uns eben um wichtigere Dinge. Erzählen Sie mir etwas über diese Friedenswächterstation, die uns daran hindern soll, auf dieser Welt zu landen.«


  Ein pfeifendes Geräusch ertönte, womit sie eine große Menge Luft durch ihre Atemröhren preßte - bei einem Thranx entsprach das einem Seufzen. »Wahrscheinlich sogar mehrere. Ich vermute, daß zwischen einem und vier davon in Synchronorbit um den Planeten kreisen. Ich bin nicht sicher. Es stehen nämlich nur wenige Welten UNTER EDIKT, so daß nur selten über das Thema diskutiert wird. Und über die Welten selbst gibt es natürlich keine Informationen. Ich kann mir aber vorstellen«, meinte sie, trat an eine Konsole und blickte gelangweilt auf die Instrumente, »daß man uns signalisieren wird oder irgendwie aufzuhalten versucht und uns befehlen wird, umzukehren.«


  »Und wenn wir eine solche Warnung ignorieren?«


  Sie vollführte das Thranxäquivalent eines Achselzuckens. »Dann wird man uns wahrscheinlich die Flügelklappen wegblasen.«


  Flinx’ Stimme klang jetzt sarkastisch. »Ich dachte immer, die Kirche würde nur Sanftmut und Verständnis verbreiten.«


  »Das tut sie auch«, konterte sie, »und es erfüllt jeden mit Sicherheit und Befriedigung, zu wissen, daß die Entscheidungen der Kirche durchgeführt werden.« Ihre Stimme hob sich. »Glauben Sie, daß die Kirche eine ganze Welt UNTER EDIKT stellt, weil es irgendeinem Ratsherrn Spaß macht?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er unberührt. »Vielleicht bekommen wir Gelegenheit, darüber etwas zu erfahren.«


   


  Ohne Warnung erschien plötzlich aus dem Nichts eine fliegende Festung. Im einen Augenblick waren sie noch im freien Weltall allein und näherten sich dem vierten Planeten einer unauffälligen Sonne, im nächsten Augenblick hatte sich ein Fahrzeug mit sechs Spitzen, die aus ihren Hauptachsen ragten, ihrer Geschwindigkeit angepaßt und trieb neben ihnen dahin. Das Schiff war um ein Vielfaches größer als ihr eigenes winziges Fahrzeug.


  »Automatische Friedenswachtstation vierundzwanzig«, sagte eine mechanische Stimme freundlich über die Lautsprecher. Der Tridischirm konnte kein Bild aufnehmen.


  »An unidentifiziertes Fahrzeug Klasse sechzehn-R. Im Namen der Kirche und des Commonwealth wird Ihnen mitgeteilt, daß die Welt, die Sie anfliegen, Unter Edikt steht. Sie werden hiermit aufgefordert, abzudrehen und Ihren Doppelka-Antrieb einzusetzen. Eine Shuttlelandung auf dem vierten Planeten ist verboten, ebenso ist der Aufenthalt in der Umgebung dieser Welt verboten.


  Sie haben nach Beendigung dieser Mitteilung dreißig Standardminuten Zeit, um Ihren Navigationscomputer neu zu programmieren. Versuchen Sie nicht - wiederhole: versuchen Sie nicht, den vierten Planeten anzufliegen. Versuchen Sie nicht, näher als fünf Planetendurchmesser heranzukommen. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht nachkommen, werden geeignete Schritte unternommen.«


  »Eine höfliche Art, uns mitzuteilen, daß die uns sonst in kleine Stückchen blasen«, erklärte Sylzenzuzex trocken. »Können wir jetzt umkehren?«


  Flinx gab keine Antwort. Er studierte das Gebilde aus Metall, das neben ihnen durchs All trieb. Daß es ungeheuer schnell war, viel schneller als dieses kleine Fahrzeug, war bereits unter Beweis gestellt worden.


  Ohne Frage waren jetzt einige unterschiedliche Waffen von höchster Wirksamkeit auf sie gerichtet, während er sich noch überlegte, was er als nächstes tun sollte. Sie konnten ebenso wenig einen verzweifelten Landungsversuch unternehmen, als es ihm möglich war, zu Hause auf den Ebenen vor den gelerianischen Sümpfen einer Devilope davonzulaufen.


  »Weshalb habe ich Sie mitgenommen«, erklärte er der Thranx. »Ganz bestimmt nicht, weil Ihre Gesellschaft so angenehm ist.« Flinx trat zur Seite und gab damit den Blick auf ein eingeschaltetes Gerät frei. »Hier ist das Tridi. Geben Sie Ihre Identität und Ihren Kirchenrang an oder den Sicherheitscode - was man eben braucht, um eine Landefreigabe zu bekommen.«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle, ihre Beine schienen förmlich mit dem Boden verwachsen. »Aber es hört doch nicht auf mich.«


  »Versuchen Sie es.«


  »Ich… das tue ich nicht.«


  »Sie stehen unter Lebenseid. Sie haben auf Ihre Wabe geschworen«, erinnerte er sie mit zusammengepreßten Zähnen und haßte sich bei jedem Wort, das er sprach, noch mehr.


  Wieder sank ihr unsymmetrischer Kopf herunter, wieder die leise niedergeschlagene Stimme. »Also gut.« Sie ging schlurfend zur Konsole. »Ich sage es Ihnen zum letztenmal«, erklärte sie. »Wenn Sie mich dazu zwingen, ist es genauso, als hätten Sie mich selbst aus der Kirche ausgestoßen, Flinx.«


  »Zufälligerweise habe ich mehr Vertrauen zu Ihrer eigenen Organisation, als Sie anscheinend selbst haben. Außerdem, wenn die Sie nach einer vollen Erklärung aller Umstände tatsächlich ausstoßen, dann glaube ich nicht, daß die Organisation Ihrer wert ist.«


  »Wie sicher Sie sind«, sagte sie ruhig und schloß ihren Satz mit einem Laut, der Flinx zusammenzucken ließ.


  »Los jetzt!« befahl er.


  Sie überprüfte die Sendung und rasselte dann eine Serie von Wörtern und Zahlen herunter, so schnell, daß Flinx sie kaum verstand, geschweige den Inhalt dessen, was sie sagte, begriff. Ebensogut hätte sie der Festung jetzt den Befehl geben können, sie zu vernichten, kam ihm in den Sinn. Als dann nichts geschah, verflog dieser unangenehme Gedanke wieder. Schließlich war der Drang zu überleben bei den Thranx ebenso stark ausgebildet wie bei den Menschen.


  Statt dessen ertönte aus dem Lautsprecher die erhoffte Bestätigung: »Temporäre Befehlsaufhebung erhalten und verstanden«, sagte die ausdruckslose Stimme. »Bearbeitung läuft.«


  Zwei Minuten dehnten sich zu zwei Jahren, während Flinx auf die endgültige Bestätigung wartete.


  Dann: »Andere Stationen verständigt. Sie können passieren.«


  Für Dankesbezeugungen war jetzt keine Zeit. Flinx eilte an die Navigationseingabe und instruierte das Schiff verbal, einen niedrigen Orbit über der gemäßigten Äquatorzone zu wählen und dann den größten Kontinent anzusteuern. Anschließend sollten die Detektorgeräte des Schiffes die Suche nach irgendwelchen Kommunikationsanlagen auf der Planetenoberfläche beginnen - irgend etwas, das auf die Anwesenheit einer Homanx-Siedlung hindeutete.


  Einen Ort, an dem jemand wie Challis existieren konnte.


  »Und was, wenn es dergleichen dort nicht gibt«, fragte Sylzenzuzex, und ihr Gesicht wurde bleich, als das Schiff sich von der Orbitalfestung entfernte. »Dort unter uns liegt eine ganze Welt, größer als Hivehom, größer als Terra.«


  »Irgend etwas werden wir finden«, versicherte er ihr. Die Zuversicht in seiner Stimme wurde durch die Unsicherheit, die er empfand, Lügen gestraft.


  Und er hatte recht. Nur daß sie es nicht fanden - es fand sie.


  »Welches Schiff… welches Schiff…?« hallte es aus den Lautsprechern, als sie in den Parkorbit eintraten. Die Frage kam in perfekter Symbosprache, wenn er auch nicht zu sagen vermochte, ob sie der Kehle eines Thranx oder eines Menschen entstammte.


  Flinx trat an den Kommunikator. »Wer ruft?« fragte er etwas dümmlich.


  »Welches Schiff?« wollte die Stimme wissen.


  So konnte das stundenlang weitergehen. Er reagierte halbwegs plausibel. »Hier ist das private Forschungsschiff Chamooth, Ursprungshafen auf Terra, in Angelegenheiten der Kirche.«


  So, ganz gelogen war das nicht. Seine Entführung von Sylzenzuzex stand ohne Zweifel mit der Kirche in Verbindung, und es waren auch Informationen in den Akten der Kirche, die ihn hierher geführt hatten.


  Eine lange Pause schloß sich an, während denen unsichtbare Geschöpfe am anderen Ende der Verbindung das Gehörte verdauten. Schließlich hallte es aus den Lautsprechern: »Shuttlehafenkoordinaten für Sie sind wie folgt… «


  Flinx zeichnete die Information auf. So weit hatte seine List ihn also gebracht. Wenn sie gelandet waren… nun, dann würde man weitersehen. Die ihnen durchgegebenen Ziffern entsprachen einer Position auf einem ziemlich kleinen Plateau in den Bergen des Südkontinents. Nach den Informationen grenzte die Landefläche an einen riesigen See in vierzehnhundert Meter Höhe. Schwitzend und über sein eigenes Ungeschick schimpfend gelang es Flinx, das Schiff mit einem Minimum an Korrekturmanövern am Autopiloten über die ihnen vorgeschriebene Anflugposition zu manövrieren. Von dort aus flogen sie auf einer vorprogrammierten Shuttleroute zur Planetenoberfläche hinunter.


  Sylzenzuzex redete jetzt ununterbrochen, in erster Linie mit sich selbst. »Ich verstehe das einfach nicht«, murmelte sie immer wieder. »Dort unten sollte überhaupt nichts sein. Nicht auf einer Welt Unter Edikt. Nicht einmal ein Kirchenstützpunkt. Das verstehe ich einfach nicht.«


  »Warum denn nicht?« fragte Flinx, während das winzige Shuttle sich seinen Weg in die Tiefe bahnte. »Warum sollte die Kirche nicht auf einer Welt, von der sie alle anderen Leute fernhalten will, einen Stützpunkt unterhalten?«


  »Aber nur eine extreme Bedrohung für das ganze Commonwealth reicht als Grund aus, um eine Welt Unter Edikt zu stellen«, protestierte sie ungläubig. »Ich habe noch nie von einer Ausnahme gehört.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Flinx ihr mit der Sicherheit eines Menschen bei, der schon viele Perversionen der menschlichen Natur und der der Thranx erlebt hatte. »Weil es über Welten, die Unter Edikt stehen, keine Informationen gibt. Wie bequem.«


  Sie flogen inzwischen bereits in den unteren Atmosphärebereichen zwischen langgedehnten, mit dichtem Wald bewachsenen Berghängen. Überall waren Bergseen und kleinere Tümpel zu sehen. In den oberen Bereichen konnte man kleinere Gletscher erkennen, die sich behäbig ihren Weg nach unten bahnten - selbst hier in der Nähe des Äquators.


  »Beginne jetzt Landeanflug«, teilte ihnen der Computer mit. Flinx blickte nach vorn und sah, daß das Plateau, das man ihnen genannt hatte, wesentlich kleiner war, als er gehofft hatte. Dies war kein echtes Plateau, eher ein breiter, von Gletschern flachgehobelter Sims. An einer Seite grenzte er an einen schmalen See, der wie ein langgestreckter Saphir glitzerte.


  Als sie in Horizontalflug übergingen, rasten sie an einem Wasserfall vorbei, der gute tausend Meter hoch war und wie weißglühender Stahl in die Schlucht darunter fiel. Eine herrliche Welt war das, fand Flinx.


  Wenn sie nur in einem Stück landeten.


  Seine Andruckliege zitterte, als das Schiff seine Bremsdüsen feuerte. Vor sich konnte er jetzt den Landestreifen ausmachen, der parallel zu dem See verlief. Ganz vorn lugte eine winzige Ansammlung von Gebäuden über den Gletscherkies und das niedrige Buschwerk hinaus.


  Zumindest war die Anlage hier - von wem auch immer sie besetzt sein mochte - fortgeschritten genug, um eine Automatenlandung zu ermöglichen. Geräte, die in den Landestreifen selbst eingebaut waren, griffen in die entsprechenden Ösen im Bauch des Schiffs. Das Bremsmanöver kündete sich ihnen durch einen heftigen Druck an. Dann übernahm der Landecomputer irgendwo in den Tiefen unter ihnen die weitere Steuerung und brachte das Fahrzeug zum Stillstand.


  Sylzenzuzex blickte zu dem linken Bullauge hinaus, während sie sich losschnallte. »Das ist verrückt«, murmelte sie und blickte zu den Gebäuden hinüber. »Hier kann es einfach keinen Stützpunkt geben. Gar nichts dürfte hier sein.«


  »Aber da ist etwas«, meinte er und wies auf die zwei großen Bodenfahrzeuge, die jetzt über das Landefeld auf sie zu kamen. »Die begrüßen uns jetzt. Und nicht vergessen«, erinnerte er sie, während er den nervös gewordenen Pip beruhigte und auf die Luke zuging. »Sie sind hier, weil ich Sie dazu gezwungen habe.«


  »Aber nicht physisch«, konterte sie. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich nicht lügen kann.«


  »Nicht zu glauben«, murmelte er und blickte himmelwärts. »Dann äußern Sie sich eben ausweichend. Ach, tun Sie, was Sie für richtig halten! Ich werde Sie ebensowenig zur Vernunft bekehren, wie Sie mich nicht überzeugen können, Ihrer Kirche beizutreten.«


  Flinx betätigte die automatische Schleuse, welche sich daraufhin zu öffnen begann. Wenn die Atmosphäre draußen im Gegensatz zu den Informationen in der galaktographischen Abteilung nicht atembar gewesen wäre, hätte die Schleuse sich nicht geöffnet. Als die Tür aufging, schob sich eine Rampe hinaus; Sensoren an ihrem unteren Ende brachten sie zum Stillstand, als sie den Boden berührte.


  Pip war unruhig, aber Flinx hielt ihn fest. Offenbar verspürte der Minidrach wieder eine Bedrohung, und das wäre auch ganz natürlich gewesen, selbst wenn es sich hier tatsächlich um eine Anlage der Kirche handelte. Jedenfalls hatten sie keine Chance, sollte man ihnen feindlich gegenübertreten. Er brauchte einige Minuten, ehe es ihm gelang, den Minidrach davon zu überzeugen, daß er ruhig sein mußte, gleichgültig, was jetzt geschah.


  Flinx atmete tief durch, ehe er die Rampe hinunterging. Sylzenzuzex trottete mürrisch hinter ihm her. Trotz der Höhe, auf der sie sich befanden, war die Luft hier dicht und reich an Sauerstoff. Das war mehr als ein Ausgleich für die etwas höhere Schwerkraft.


  Zu drei Seiten war das Tal von schneebedeckten Gipfeln umgeben. Mit Ausnahme der Gletscherebene, auf der sie jetzt standen, waren Tal und Berghänge von dichtem Wald bestanden. Die Farbe Grün herrschte hier noch vor, aber es gab auch beträchtliche Vegetation in gelben Farbtönen. Ihre Zweige stachen steif in den Himmel und würden sich zweifellos ganz ausbreiten, sobald einmal der Winterschnee fiel.


  Die Temperatur war perfekt - etwa zwanzig Grad Celsius. Zumindest perfekt, soweit es Flinx betraf. Sylzenzuzex fror bereits, und die trockene Luft machte ihre Glieder steif.


  »Keine Sorge«, sagte er, bemüht, sie aufzuheitern, während die Fahrzeuge näher kamen, »es gibt bestimmt auch ein Quartier für Thranx. Sie können sich bald aufwärmen.«


  Und den Behörden Ihre Geschichte unter vier Augen darlegen, wenn Sie Lust dazu haben, dachte er sich im stillen.


  Dann hielt das erste Fahrzeug vor ihnen und riß ihn aus seinen Gedanken. Flinx hielt Pip an den Flügelgliedern fest, um zu verhindern, daß der Minidrach plötzlich in die Höhe schoß. Trotz der Mühe, die er sich bereits gegeben hatte, um ihn zu beruhigen, wehrte sich der Minidrach immer noch. Als er sich schließlich niederließ, ringelte er sich schmerzhaft um Flinx’ Schulter.


  Leute stiegen aus dem Fahrzeug. Sie trugen weder die aquamarinfarbenen Umhänge der Kirche noch das Karminrot des Commonwealth. Sie sahen auch ganz und gar nicht wie Beamte des Commonwealth aus und trugen schußbereite Strahler.


  Sieben bewaffnete Männer und Frauen bauten sich im Halbkreis um die beiden Neuankömmlinge auf. Flinx gefiel die Art und Weise, wie sie sich bewegten, überhaupt nicht. Als der zweite Wagen eintraf und ihm ebenfalls Passagiere entstiegen, rannten einige Mitglieder der ersten Gruppe die Rampe hinauf und verschwanden im Schiff.


  »Hören Sie…«, begann Flinx ruhig, aber einer der Männer fuchtelte drohend mit seinem Strahler herum.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber halten Sie zunächst mal den Mund!«


  Flinx gehorchte. Sylzenzuzex, der nicht nur wegen der herrschenden Temperatur kalt war, stand hinter ihm und studierte ihre Bewacher.


  Einige Minuten verstrichen, dann kamen die beiden, die das Schiff durchsucht hatten, wieder heraus und riefen ihren Begleitern zu: »Sonst niemand an Bord, keine Waffen.«


  »Gut. Nehmen Sie wieder Stellung ein.«


  Flinx wandte sich der untersetzten Frau in mittleren Jahren zu, die gesprochen hatte. Sie stand ihm direkt gegenüber. Sie hatte das Gesicht einer Frau, die zu früh zu viele Dinge gesehen hatte und deren Jugend eine Zeit zunichte gewordener Hoffnungen und unerfüllter Träume gewesen war. Eine Narbe verlief vom einen Augenwinkel bis zum Ohr, dann den Hals hinunter bis unter den hohen Kragen. Das Weiß der Narbe bildete einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Sie trug die Narbe wie ein Halsband. Er stellte fest, daß ihre einfachen Arbeitskleider, die Stiefel und die Bluse mit dem hohen Kragen, schon ziemlich abgetragen waren.


  Jetzt holte sie ein Sprechgerät aus der Tasche und sagte: »Javits sagt, es sei niemand an Bord, auch keine Waffen.«


  Ein Murmeln, das zu schwach war, als daß Flinx hätte verstehen können, was gesprochen wurde, drang aus dem kleinen Lautsprecher des Gerätes.


  »Nein, den Instrumenten nach sind auch keine automatischen Sender an Bord.« Wieder eine Pause und dann: »Anscheinend sind es wirklich nur die zwei.«


  Sie schaltete das Gerät ab, schob es in den Gürtel zurück und musterte Flinx und Sylzenzuzex. »Weiß jemand, daß Sie hierhergekommen sind?«


  »Sie erwarten doch nicht, daß ich es Ihnen so leicht mache, oder?« antwortete Flinx, um gleichzeitig die Aufmerksamkeit von Sylzenzuzex abzulenken und die Frage zu beantworten.


  »Komischer Junge.« Die Frau trat einen Schritt vor und hob den Strahler. Pip wurde unruhig, und plötzlich schien sie zu bemerken, daß es sich bei dem Minidrach nicht um eine Verzierung handelte.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Flinx mit leiser Stimme. Sie musterte die Schlange.


  »Giftig?«


  »Sehr.«


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Wir können sie töten und Sie beide auch, das wissen Sie doch.«


  »Sicher«, gab Flinx ihr freundlich recht. »Aber wenn Sie jetzt den Strahler auf mich richten, dann werden Pip und ich Ihnen an den Hals gehen. Wenn er Sie nicht tötet, werde ich das wahrscheinlich tun, ganz gleich, wie schnell all diese netten Leute sich bewegen. Und falls uns das wirklich nicht gelingt, dann werde ich tot sein, und Ihr Vorgesetzter wird verdammt unzufrieden sein, daß man ihm die Chance vermasselt hat, mich zu verhören. Was Sie auch tun, Sie verlieren.«


  Zum Glück war die Frau nicht der Typ, der ohne nachzudenken handelt. Sie trat einen Schritt zurück, allerdings ohne den Strahler sinken zu lassen. »Sehr komischer Junge«, meinte sie. »Vielleicht bekomme ich dich von der Madam, wenn sie mit ihren Fragen fertig ist. Spiel ruhig den Schlauen, du hast keine große Zukunft.« Sie gestikulierte mit ihrem Strahler. »Los, ihr beiden - in den ersten Wagen!«


  Sie gingen zwischen den Strahlern hindurch. Flinx straffte seine Muskeln zum Sprung, als er den Wagen betrat, sah aber zu seiner Enttäuschung, daß zwei bewaffnete und ebenso bereitstehende Leute drinnen auf ihn warteten. Keine Chance also, sich des Steuers zu bemächtigen. Er stieg resigniert ein.


  Sylzenzuzex folgte ihm. Sie mußte sich auf den Boden kauern, weil der Wagen nur mit menschlichen Sitzen ausgestattet war, und die paßten nicht für sie. Einige der bewaffneten Wächter folgten ihnen. Flinx stellte erleichtert fest, daß die untersetzte Frau nicht dazu gehörte.


  Aus dem leisen Summen wurde ein Pfeifen, als der Schwebewagen sich hob. Etwa einen Meter über dem Boden flog er auf die Gebäude zu, dicht gefolgt von dem zweiten Wagen. Als sie näher kamen, sah Flinx, daß die Anlage an den Waldrand gebaut war. In der Ferne konnte er ein paar weitere Gebäude sehen, die sich zwischen den Bäumen an die Bergflanke schmiegten.


  Die Wagen hielten vor einem fünfstöckigen Gebäude mit steilem Dach an. Man führte sie hinein.


  »Die Gebäude hier haben alle schräge Dächer«, meinte Flinx zu Sylzenzuzex gewandt, als sie den kurzen Weg vom Wagen zum Eingang zurücklegten. »Man sieht den Bäumen hier an, daß im Winter mächtig viel Schnee fallen muß. Und das hier entspricht etwa den Tropen.«


  »Tropen«, spottete sie, und ihre Kiefer klapperten ärgerlich. »Ich bin schon am Erfrieren.« Ihre Stimme wurde leiser. »Wahrscheinlich macht das keinen Unterschied, da man uns ohnehin bald töten wird. Oder ist Ihnen noch nicht klargeworden, daß wir hier in irgendeine illegale Anlage hineingetappt sind?«


  »Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen«, erwiderte er sarkastisch.


  Sie fuhren mit einem Aufzug ins oberste Stockwerk und erreichten einen Korridor, in dem ein paar geschäftig wirkende Männer und Frauen herumliefen. Freilich waren sie nicht so beschäftigt, daß das Auftauchen von Flinx und Sylzenzuzex sie nicht überrascht hätte.


  Die Gruppe bog nach links, ging fast bis ans Ende eines Seitenkorridors und blieb dann stehen. Dort sprach die untersetzte Frau in ein Mikrophon und bat, eintreten zu dürfen, was ihr auch gestattet wurde. Sie verschwand und ließ die schwer bewachten jungen Leute warten und nachdenken, ehe die Tür sich erneut zur Seite schob.


  »Schickt sie rein!«


  Jemand gab Flinx einen kräftigen Schubs, der ihn taumeln ließ. Sylzenzuzex wurde ähnlich unsanft in den Raum gestoßen.


  Sie standen jetzt in einem luxuriösen Saal. Rosa getönte Panoramafenster gaben den Blick auf den See, die Berge und den Landestreifen und - wie Flinx sehnsüchtig feststellte - ihr geparktes Schiff frei. Es schien jetzt sehr fern.


  An einem Ende des Raumes tanzte ein kleiner Springbrunnen, umgeben von Teppichen, die eher aus Pelz als aus Gewebe zu sein schienen. Schweres Parfüm lag in der Luft und verwirrte seine Sinne. Hinter ihnen schloß sich leise die Tür.


  Im Raum war noch jemand.


  Sie saß auf einem bequemen Sessel in der Nähe der Panoramafenster und trug einen leichten Umhang. Ihr langes blondes Haar war in drei Zöpfe geflochten, von denen zwei über ihren Ohren und der dritte an ihrem Hinterkopf aufgerollt waren. Im Augenblick trank sie irgend etwas Dampfendes aus einer Taganoutasse.


  Narbengesicht sprach sie unterwürfig an: »Sie sind hier, Madam Rudenuaman.«


  »Danke, Linda.« Die Frau wandte sich ihnen zu. Flinx spürte Sylzenzuzex’ Überraschung.


  »Sie ist kaum älter als wir«, flüsterte sie.


  Flinx sagte nichts, sondern wartete ungerührt und sah ihr in die olivfarbenen Augen. Nein, olivfarben war nicht richtig - in Fäulnis übergegangen paßte eher. Hinter diesen Augen lauerte eisige Mordlust, eine Mordlust, die er deutlicher wahrnahm als das Parfüm, das in der Luft lag.


  »Ehe ich Sie töten lasse«, begann die junge Frau mit angenehmer Stimme, »verlange ich Antworten auf einige Fragen. Bitte bedenken Sie, daß Sie keine Hoffnung haben. Das einzige, worüber Sie möglicherweise ein Mitspracherecht haben, ist die Art Ihres Todes. Er kann schnell und plötzlich sein, wenn Sie meine Fragen bereitwillig beantworten, oder langsam und schmerzvoll, wenn Sie mir Widerstand leisten. Aber ganz bestimmt nicht langweilig, das verspreche ich Ihnen… «
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  Flinx fuhr fort sie zu mustern, während sie einen weiteren Schluck aus ihrer dampfenden Tasse nahm. Beinahe war sie schön, das war nicht zu übersehen - wenn auch ihrem Gesicht jede Spur von Weichheit fehlte.


  Sie griff neben sich und nahm einen kunstvoll geschnitzten Stock. Mit dessen Hilfe konnte sie aufstehen und zu ihnen humpeln und sie aus der Nähe betrachten. Sie zog das linke Bein nach.


  »Ich bin Teleen aux Rudenuaman. Und Sie…?«


  »Mein Name ist Flinx«, antwortete er bereitwillig. Es brachte keinen Nutzen, diese verkrüppelte Frau zu ärgern.


  »Sylzenzuzex«, fügte seine Begleiterin hinzu. Die Frau nickte, wandte sich um und ging zu ihrem Platz zurück und wies sie an, sich ebenfalls zu setzen. Flinx nahm einen Stuhl und bemerkte aus dem Augenwinkel, daß die narbige Frau, die Linda hieß, von ihrer Position neben der Tür aus jede Bewegung beobachtete, die er - und Pip - machten. Sylzenzuzex faltete sich auf dem pelzbedeckten Boden zusammen.


  »Nächste Frage«, sagte Rudenuaman. »Wie sind Sie an dem Friedenswächter der Kirche vorbeigekommen?«


  »Wir…«, begann er, hielt aber inne, als er den vorsichtigen und festen Griff an seinem Arm spürte. Er blickte zur Seite und sah, wie Sylzenzuzex ihn bittend ansah.


  »Tut mir leid, Syl, aber ich habe etwas gegen Folter. Wir kommen nicht weiter, und ich möchte zumindest für den Augenblick…« Sie löste die Echthand von ihm. Der Blick abgrundtiefer Verachtung, den sie ihm zuwarf, blieb ihm nicht verborgen.


  »Vernünftig und vorlaut«, bemerkte Rudenuaman billigend. »Ich habe Ihnen die ganze Zeit seit Ihrer Landung zugehört.« Das kurz aufgeflackerte Grinsen verschwand, und sie wiederholte ungeduldig: »Also, wie steht’s, wie sind Sie an den Festungen vorbeigekommen?«


  Flinx deutete auf Sylzenzuzex. »Meine Freundin«, erklärte er und ignorierte dabei das kurze Lachen der Thranx, »ist Padreanwärterin und im Augenblick im Sicherheitsdienst der Kirche tätig. Sie wies den Friedenswächter an, uns passieren zu lassen.«


  Rudenuaman blickte nachdenklich. »Bloß mit Reden haben Sie das also geschafft?« Flinx nickte. »Da werden wir sehen müssen, ob sich da etwas machen läßt.«


  »An einer Friedenswächterfestung?« platzte Sylzenzuzex heraus. »Wie können Sie denn… wie ist es Ihnen überhaupt gelungen, an ihnen vorbeizukommen? Was machen Sie hier mit dieser illegalen Anlage? Diese Welt steht Unter Edikt. Nur die Kirche und die höchsten Ränge der Commonwealthregierung verfügen über die notwendigen Codes, um eine Friedenswächterstation zu passieren, eine private Gesellschaft hat ganz bestimmt nicht diese Möglichkeit… «


  Die Frau lächelte. »Diese private Gesellschaft schon.«


  »Und welche Gesellschaft ist das?« wollte Flinx wissen. Sie musterte ihn mit ihrem humorlosen Grinsen.


  »Für einen Verurteilten stellen Sie eine Menge Fragen. Aber ich bekomme nicht oft eine Chance zum Prahlen. Die Nuaman Enterprises. Je davon gehört?«


  »Ja«, erklärte Flinx und dachte sich dabei, daß ihn die Suche nach seinen Eltern schon mit einer Menge fragwürdiger Typen in Verbindung brachte. »Sie ist gegründet von… «


  »Den Verwandten meiner Tante«, führte sie den Satz für ihn zu Ende, »und wurde dann von meiner Tante Rashalleila weiter ausgebaut, möge ihre Seele verfaulen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber jetzt führe ich das Kommando. Ich war der Ansicht, daß ein Personalwechsel in der obersten Führungsspitze angezeigt war. Unglücklicherweise erwählte ich mir, als ich das erste Mal versuchte, sie zu ersetzen, einen Mann als Helfer, der nur Muskeln, aber keinen Verstand hatte. Nein, das stimmt nicht, nur Muskeln, aber keine Loyalität. Das hat mir…«, sie runzelte bei dem Gedanken die Stirn, »eine unangenehme Zeit eingetragen. Aber es gelang mir, aus der Sanatoriumshölle zu entkommen, in die meine Tante mich hatte einweisen lassen. Mein zweiter Versuch war besser geplant - und hatte Erfolg. Die Firma heißt jetzt Rudenuaman Enterprises, verstehen Sie. Ich bin die Firma.«


  »Keine private Gesellschaft verfügt über die Mittel, einen Friedenswächter der Kirche zu umgehen«, beharrte Sylzenzuzex auf ihrer Meinung.


  »Trotz Ihrer Sicherheitsausbildung, meine steife Dame, scheinen Sie sich allen möglichen unsinnigen Ansichten hinzugeben. Nicht nur, daß wir zugegebenermaßen mit einiger Hilfe an ihnen vorbeigekommen sind - sie bleiben sogar in Funktion, um Besucher, die wir nicht freigeben, abzuhalten oder zu zerstören. Sie werden daher begreifen, daß Ihr plötzliches Erscheinen mir ursprünglich einige Unruhe bereitete. Aber jetzt bin ich nicht mehr beunruhigt - nicht, seitdem Sie so bereitwillig unseren Landeinstruktionen folgten. Sie hatten natürlich keinen Anlaß, jemand anderen als ein paar überraschte Kirchenmänner als Empfangskomitee zu erwarten.«


  »Sie haben nicht das Recht…«, begann Sylzenzuzex.


  »Oh, bitte«, murmelte Rudenuaman angewidert. »Linda…« Narbengesicht verließ ihren Standort neben der Tür. Flinx hielt Pip fest; jetzt war nicht die Zeit und nicht der Ort für eine endgültige Konfrontation. Noch nicht.


  Die untersetzte Frau trat plötzlich zu, und Flinx hörte Chitin krachen. Sylzenzuzex stieß einen hohen schrillen Pfiff aus, als eine Fußhand am Hauptgelenk zusammenbrach. Grünes Blut quoll aus der Wunde, und sie fiel zur Seite und hielt sich wimmernd mit den Echthänden und der anderen Fußhand das verletzte Glied.


  Linda machte kehrt und nahm wieder ihren Platz an der Tür ein, als wäre nichts geschehen.


  »Sie wissen doch, daß sie ein offenes Kreislaufsystem hat«, murmelte Flinx besorgt. »Sie wird verbluten.«


  »Das würde sie«, korrigierte ihn Rudenuaman, »wenn Linda das Bein selbst gebrochen hätte, statt nur das Gelenk. Ein Thranxgelenk gerinnt. Ihr Bein wird heilen, und das ist mehr, als man von dem meinen sagen kann, nachdem die experimentierfreudigen Ärzte meiner Tante damit fertig waren.« Sie schlug mit dem Stock gegen ihr linkes Bein. Es klang hohl. »Auch andere Körperteile mußten ersetzt werden.


  Aber das Wichtigste«, dabei wies sie auf ihren Kopf, »haben sie intakt gelassen. Das war der letzte Fehler, den meine Tante gemacht hat. - Ich habe nur noch eine Frage an Sie.« Sie beugte sich vor, und zum erstenmal schien sie ernsthaft an einer Antwort interessiert. »Was in aller Welt ist in Sie gefahren und hat Sie dazu veranlaßt, hierherzukommen und eine Welt Unter Edikt aufzusuchen? Und noch dazu nur zwei von Ihnen, unbewaffnet.«


  »Das ist komisch«, sagte Flinx, »aber… ich habe auch eine Frage, an deren Beantwortung mir viel liegt.«


  Als sie sah, daß er es ernst meinte, lehnte sie sich in ihren Sessel zurück. »Sie sind ein seltsames Individuum. Fast ebenso seltsam wie dumm. Welche Frage?«


  Plötzlich überwältigte ihn eine Vielfalt einander widersprechender Möglichkeiten. Eine Tatsache stand fest - gleichgültig, ob sie ihm nun das sagen würde, was er zu wissen wünschte, oder nicht, er und Sylzenzuzex würden sterben. Das Schweigen zog sich in die Länge, und selbst Sylzenzuzex wurde so neugierig, daß sie einen Augenblick den Schmerz in ihrer Fußhand vergaß.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er schließlich.


  Rudenuaman sah ihn verblüfft an. »Das ist aber seltsam, alles andere haben Sie mir gesagt. Warum zögern Sie jetzt?«


  »Ich könnte es Ihnen sagen, aber Sie würden es mir nie glauben.«


  »Ich bin manchmal ziemlich leichtgläubig«, wandte sie ein. »Versuchen Sie es doch, und wenn es mich interessiert, töte ich Sie vielleicht nicht einmal.« Der Gedanke schien sie zu belustigen. »Ja, sagen Sie es mir, dann lasse ich Sie beide leben. Wir können immer ungelernte Arbeiter gebrauchen. Und besonders intelligente Typen habe ich ja hier nicht um mich. Vielleicht behalte ich Sie der Neuheit wegen, für Zeiten, wenn ich hier zu Besuch bin.«


  »Also gut«, entschied er und beschloß, ihr Angebot anzunehmen. Schließlich konnte er sich nichts Besseres erhoffen. »Ich bin in der Hoffnung hierhergekommen, die Wahrheit über meine Herkunft zu erfahren.«


  Ihr Ausdruck war jetzt nicht mehr amüsiert. »Sie haben recht… ich glaube Ihnen nicht. Es sei denn, Sie wüßten etwas Besseres… «


  Ein Klingeln unterbrach sie, und sie blickte gereizt zur Tür. »Linda…« Sie wartete eine Weile, während die untersetzte Frau die Tür zur Seite schob und leise mit jemandem sprach, der draußen stand. Gleichzeitig heulte in Flinx’ Geist etwas auf, das er schon beinahe vergessen hatte.


  Gleichzeitig ertönte ein Schrei, den jeder hören konnte.


  »Challis!« rief Rudenuaman verärgert. »Können Sie nicht dafür sorgen, daß der Balg ruhig bleibt? Ich werde sowieso nie verstehen, warum Sie ihn die ganze Zeit mit sich herumschleppen…« Sie hielt inne, und ihr Blick wanderte zwischen dem Händler, der unter der halb offenen Tür stand und Flinx anstarrte, und dem rothaarigen Jungen hin und her.


  »Ah… wa… du!« brachte Conda Challis schließlich hervor, wie jemand, dem ein Knochen in die Luftröhre geraten ist.


  »Kennen Sie diesen jungen Mann?« fragte Rudenuaman. Eine schreckliche Wut baute sich in ihr auf. Langsam begann sie zu begreifen, wie Flinx diese Welt gefunden hatte. Ihre Meinung stimmte nur teilweise, aber zumindest glaubte sie, es zu wissen. »Sie kennen einander! Erklären Sie sich, Challis!«


  Der Kaufmann hatte jegliche Kontrolle über sich selbst verloren. »Er weiß über die Juwelen Bescheid«, stieß er hervor. »Ich wollte, daß er mir dabei helfen sollte, mit einem Juwel zu spielen, und er… «


  Ohne es zu wollen, hatte der Händler etwas ausgeplaudert, was Flinx geargwöhnt hatte. »So, die Janusjuwelen kommen von hier. Das ist höchst interessant und erklärt eine ganze Menge.« Er blickte auf Sylzenzuzex hinunter.


  »Syl, das erklärt natürlich ganz eindeutig, warum jemand sich in solche Ausgaben stürzen und die ungeheure Strafe riskieren würde, die auf Mißachtung eines Kirchenedikts steht.«


  Eine winzige silberne Stimme platzte heraus: »Du kolossaler fetter Idiot!« schrie sie.


  Der bereits verstörte Challis blickte nach unten und stellte erschreckt fest, daß die stets liebenswürdige Mahnahmi ihm schreckliche Grimassen schnitt. Flinx sah interessiert zu. Der Händler hatte endlich etwas getan, das gefährlich genug war, um sie zu veranlassen, ihren sorgfältig aufrechterhaltenen Panzer der Unschuld zu durchbrechen.


  Rudenuaman sah mit ähnlicher Neugierde zu, obwohl ihre eigentliche Aufmerksamkeit und auch ihr Ärger immer noch Challis galten. Sie musterte ihn fast bedauernd.


  »Langsam beginnen Sie lästig zu werden, Conda. Ich weiß nicht, weshalb dieser Mann hierhergekommen ist, aber ich glaube nicht, daß es mit den Juwelen zu tun hat. Auch ist es inzwischen ohne Bedeutung, daß Sie gerade das bestgehütete Geheimnis im ganzen Commonwealth preisgegeben haben, weil es nie diese Welt verlassen wird, jedenfalls ganz bestimmt nicht mit einem von diesen beiden.«


  Sie deutete auf Flinx und Sylzenzuzex.


  »Aber er hat mich verfolgt, mich heimgesucht!« protestierte Challis verzweifelt. »Es muß etwas mit den Juwelen zu tun haben.«


  Rudenuaman wandte sich Flinx zu. »Sie sind Challis gefolgt? Aber warum?«


  Der Händler jammerte weiter, ohne zu wissen, daß er damit die Antwort bestätigte, die Flinx vorher gegeben hatte. »Oh, irgend so ein dummes Geschwätz wegen seiner Herkunft!« Zu Flinx’ großer Enttäuschung sagte er nicht, ob er zu diesem Thema irgendwelche weiteren Informationen beizutragen hatte.


  »Vielleicht sollte ich Ihnen doch glauben«, meinte Rudenuaman vorsichtig zu Flinx gewandt. »Wenn es eine Ausrede ist, dann jedenfalls eine, an die Sie sich halten.«


  Am besten war es, wenn er sie von seiner Person ablenkte, sagte sich Flinx. »Wo werden denn die Juwelen abgebaut? Oben am Berg?«


  »Sie machen mir wirklich Spaß«, sagte sie, ohne sich diesen Spaß anmerken zu lassen. »Ja, vielleicht sollte ich Sie wirklich eine Weile leben lassen. Es wäre einmal nett, geistige Anregung zu erfahren.« Sie wandte sich um und musterte den Händler streng. »Und was Sie betrifft, Conda, mir reicht es jetzt, Sie haben zu oft Ihre privaten Perversionen und das Geschäftliche miteinander vermischt. Ich hatte gehofft…« - sie zuckte die Achseln -, »je weniger Sie über die Juwelen und ihre Herkunft wissen, desto besser, aber wenn man bedenkt, was hier auf dem Spiel steht, glaube ich, muß ich wirklich das Risiko eingehen, einen anderen Verteiler draußen zu finden.«


  »Teleen, nein«, murmelte Challis und schüttelte heftig den Kopf. Aus dem ungeheuer wohlhabenden, mächtigen Handelsherrn war plötzlich ein verängstigter, fetter alter Mann geworden.


  »Und wegen diesem heulenden Balg müssen wir auch etwas unternehmen«, fügte sie hinzu und warf der stumm zusehenden Mahnahmi einen giftigen Blick zu. »Linda… schaff sie hinüber zu Riles. Er kann mit Challis machen, was er will, solange es nur einigermaßen schnell geht. Schließlich…«, fügte sie großmütig hinzu, »war er eine Weile unser Geschäftspartner. Was den kleinen Schreihals angeht, so wollen wir sie uns für die Zeit nach dem Abendessen aufheben. Wenn wir es richtig anstellen, bleibt sie uns noch ein paar Tage.«


  »Nein!«


  Flinx spürte, wie ihn der empörte geistige Schrei mitriß. Eine ungeheure Kraft fegte durch den Raum, riß Teppiche, Möbel und Leute weg und schleuderte sie zu Boden. Ein paar von den dicken rosafarbenen Polyplexalumscheiben der Panoramafenster wurden nach draußen gedrückt.


  Flinx kämpfte um die Kontrolle über seinen Körper und schaffte es schließlich, sich an einer Couch festzuhalten, die mit dem Boden verschraubt war. Pip flatterte unruhig über seinem Kopf. Er zischte verärgert, konnte sich aber in dem orkanartigen Wind auch nur mit Mühe in der Luft halten.


  Flinx bedeckte sein Gesicht mit der Hand und spähte in den Orkan.


  Sylzenzuzex war in eine Ecke geschleudert worden. Linda lag bewußtlos in der Nähe. Sie hatte dem ungeheuren Luftsog am nächsten gestanden. Teleen aux Rudenuaman lag in einer Masse dicker Fellteppiche und zerbrochener Möbelstücke begraben, während die beträchtliche Leibesfülle von Conda Challis sich in der Fellbespannung neben der Tür festgeklammert hatte und sich alle Mühe gab, nicht von dem Wind weggefegt zu werden.


  »Du fetter Idiot!« schrie der Ursprung jenes Minitaifuns ihn an und stampfte auf den Boden. »Du blöder Kretin, du Schweinearsch… jetzt hast du alles verdorben! Warum hast du auch deinen blöden Mund nicht halten können? Jahrelang habe ich dich davon abgehalten, über deine eigene Zunge zu stolpern, jahrelang habe ich die richtigen Entscheidungen für dich getroffen, selbst, wo du dir eingebildet hast, sie kämen von dir! Und jetzt hast du alles weggeworfen, alles!« Sie weinte, kindliche Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Mein liebes Kind«, keuchte Challis, bemüht, sich in dem Orkan Gehör zu verschaffen, »schaff uns hier weg und… «


  »Mein liebes Kind!« schrie sie ihn an. »Ich kenne die Worte noch nicht einmal, um das zu beschreiben, was du mit mir vorhattest oder was du alles schon getan hast - nicht, daß es dir etwas bedeuten würde. Ich kann dich nicht mehr retten, Daddy Challis.« Sie sah sich mit funkelnden Augen im Zimmer um.


  »Ihr könnte alle zum Teufel gehen, jeder zu dem, an den er glaubt! Ich habe vor keinem von euch Angst, aber ich brauche Zeit, um ich selbst zu werden. Ich weiß noch nicht, was ich bin.«


  Sie blickte verächtlich auf Challis. »Du hast mir meine Chance verdorben, reich und mächtig zu werden! Der Teufel soll dich holen!«


  Und drehte sich um und rannte den Korridor hinunter. »Eines Tages«, stach ein geistiger Schrei nach Flinx, »werde ich sogar stark genug sein, um es mit dir aufzunehmen, und dann komme ich zurück.«


  Der Wind legte sich langsam. Flinx konnte sich zur Seite rollen und seine Verletzungen betasten. Er sah, daß Sylzenzuzex ihre gebrochene Fußhand hatte schützen können. Ihr hartes Exoskelett hatte sie vor weiteren Verletzungen bewahrt, so daß sie tatsächlich von allen Anwesenden die am wenigsten Verletzte war. Abgesehen von Pip natürlich, der sich unverletzt, aber verstört auf Flinx’ Schulter niederließ. Nur die Stärke des Windes hatte ihn daran gehindert, Mahnahmi zu töten.


  Teleen aux Rudenuaman war stärker erschüttert, als sie zuzugeben bereit war. »Linda… Linda!« Die Leibwächterin gewann gerade ihr Bewußtsein zurück. »Alarmiere den Stützpunkt! Alle! Dieses Kind ist sofort zu töten! Die Kleine ist eine Adeptin!«


  »Ja… Madam«, antwortete die Frau mit belegter Stimme. Sie blutete an der rechten Wange und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihren linken Ellbogen betastete.


  Rudenuaman gab sich Mühe, zuversichtlich zu erscheinen. »Mir ist egal, was für Zaubertricks sie beherrscht. Sie ist nur ein Kind und kommt alleine nicht weiter.«


  Wie als Antwort darauf erreichte sie Minuten später ein dumpfes Dröhnen, welches durch die zerbrochenen Fensterscheiben hereinhallte. Rudenuaman hinkte schnell an die durchsichtige Wand. Auch Flinx kam noch rechtzeitig hin, um etwas zu sehen, das von allen Anwesenden nur ihn nicht überraschte.


  Ihr Schiff - und damit ihre letzte Hoffnung auf Flucht - schrumpfte schnell am Ende der Landebahn zu einem Punkt am Himmel zusammen, einem Punkt, der mit rasender Geschwindigkeit zwischen den Bergspitzen verschwand.


  »Sie… sie kann kein Schiff lenken«, murmelte Challis benommen und im Selbstgespräch.


  »Halt den Mund, Conda! Ein auf akustische Befehle abgestimmtes Fahrzeug kann jeder lenken. Trotzdem, allein und in ihrem Alter… «


  »Sie hat mich benutzt. Sie mich benutzt«, fuhr Challis fort, als bemerkte er seine Umgebung überhaupt nicht. Seine Augen blickten glasig. »All die Jahre dachte ich, was für ein reizendes, hübsches kleines… und dabei hat sie mich - benutzt!« Sein Lachen klang irr.


  »Werden Sie jetzt endlich den Mund halten!« schrie Rudenuaman. Aber der Händler ignorierte sie und fuhr fort, sich auf dem Boden herumzuwälzen und hysterisch zu lachen, sich an dem wunderbaren, herrlichen Witz zu erfreuen, den man sich mit ihm erlaubt hatte. Er lachte immer noch, wenn auch nicht mehr so laut, als zwei Uniformierte hereinkamen und ihn wegführten.


  Flinx beneidete ihn. Er würde den Strahler nicht spüren, wenn sie ihn exekutierten. Man brauchte die Welt eines Menschen nur heftig genug zu erschüttern, dann geht der Mensch in Stücke und nicht die Welt. Zuerst der plötzliche Anblick von Flinx hier und dann Mahnahmi. Nein, alle Pferde des Königs und alle Männer des Königs konnten Conda Challis nicht wieder ganz machen.


  Rudenuaman sah ihm nach, bis die Tür sich geschlossen hatte, und brach dann erschöpft auf einer von dem Orkan stark in Mitleidenschaft gezogenen Couch zusammen - eine der wenigen, die von Mahnahmis unkontrollierter kindischer Gewalttätigkeit nicht völlig zerstört worden war. Sie schien zu überlegen und sagte schließlich: »Es muß sein. Rufe Riles!«


  Flinx und Sylzenzuzex, die für den Augenblick vergessen waren, kümmerten sich gegenseitig um ihre Verletzungen. Es dauerte nicht lange, und ein hochgewachsener muskulöser Mann betrat den Raum.


  »Ich bin bereits informiert«, sagte er mit scharfer Stimme. »Wie konnte das geschehen, Rudenuaman?«


  Pip bäumte sich auf, und Flinx hielt den Minidrach fest. Seine eigenen Sinne bebten. Irgend etwas, das er in dem Augenblick verspürt hatte, als sie das Schiff verließen, verstärkte sich jetzt in Gegenwart dieses Mannes.


  »Es war nicht zu vermeiden«, erklärte Rudenuaman mit überraschend ruhiger Stimme. »Das Kind verfügt offenbar über höchst bemerkenswerte psionische Kräfte. Sie hat selbst ihren eigenen Vater getäuscht.«


  »Nach dem, was man mir berichtet hat, wie Challis sich benahm, war das vermutlich nicht einmal schwierig. Wenn er tot ist, wird er uns nützlicher sein«, sagte der Mann und drehte sich dann zu Flinx und Sylzenzuzex herum. »Sind das die beiden Gefangenen, die die Verteidigungsanlagen durchdrungen haben?«


  »Ja.«


  »Sehen Sie zu, daß sie nicht ebenfalls entkommen, wenn das geht«, herrschte der Mann sie an. »Freilich ist es gleichgültig, was mit diesen beiden geschieht, falls das Kind entkommt und draußen berichtet, was sie von diesem Ort hier weiß. Diese ganze Täuschungsaktion beginnt mich zu langweilen…« Und damit griff er an sein Kinn und zog sein Gesicht in die Höhe.


  Ein gurgelndes Klicken kam aus Sylzenzuzex’ Mund, als der Nichtmensch sich umdrehte, um den Raum zu verlassen. Auch Flinx war erschüttert. Jetzt wußte er, was ihn und seinen Minidrach beunruhigt hatte, seit sie auf dieser Welt gelandet waren. Nicht nur, daß der Mann sich als AAnn erwiesen hatte - mit der Möglichkeit hatte er bereits gerechnet, seit er das Bild von Conda Challis und den Namen Ulru- Ujurr aus dem Bewußtsein des reptilischen Eindringlings auf Terra entnommen hatte.


  Es kam vielmehr daher, daß er diesen AAnn kannte!


  Aber der Baron Riidi WW hatte Flinx nie zu Gesicht bekommen, weil der nie in Reichweite der Tridikamera getreten war, als der Baron ihn und die anderen an Bord von Maxim Malaikas Schiff verfolgt hatte, was schon so viele Monate zurücklag. Aber Flinx hatte dieses starre, völlig ausdruckslose Gesicht viel zu häufig gesehen und hatte zu viele Drohungen gehört, die diese glatte Stimme ausgestoßen hatte.


  Riidi WW machte an der Tür kehrt, und einen Augenblick lang befürchtete Flinx, daß der AAnn- Aristokrat ihn doch erkannt hätte. Aber er war nur stehengeblieben, um noch etwas zu Rudenuaman zu sagen.


  »Sie sollten hoffen, daß das Kind nicht entkommt, Teleen.«


  Obwohl sie jetzt nicht mehr den Eindruck totaler Allmacht vermittelte, war die Frau weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen. »Drohen Sie mir nicht, Baron! Ich verfüge über meine eigenen Mittel. Wenn man mich plötzlich vermißt, würde das sehr unangenehm für Sie sein.«


  »Meine liebe Rudenuaman«, wandte er ein, »ich habe Sie nicht bedroht. Das würde ich auch nie tun… Sie waren uns viel zu wertvoll - Sie ebenso wie vor Ihnen Ihre Tante. Ich möchte keinen anderen Menschen im Commonwealth als Kontaktperson haben, aber wenn das Kind entkommt, wird diese ganze Operation, beim Sande-der-das-Leben-beherbergt, eingestellt werden müssen. Sollte eine Untersuchungskommission der Kirche diesen Stützpunkt filzen und feststellen, daß er zum Teil von der kaiserlichen Rasse finanziell unterstützt und betrieben wird, könnte das als Casus belli dienen. Das Imperium hat zwar keine Angst, würde es aber vorziehen, jetzt nicht in Feindseligkeiten mit dem Commonwealth verwickelt zu werden. Wir wären also gezwungen, die Mine zu zerstören und alle Spuren dieser Anlage zu beseitigen.«


  »Aber Sie würden Jahre brauchen, um all das zu ersetzen«, meinte sie.


  »Mindestens einige Jahre«, pflichtete der Baron ihr bei. »Und das ist noch eine optimistische Schätzung. Angenommen, die Kirche käme auf die Idee, dieses System mit bemannten Festungen zu bewachen anstatt mit leichtgläubigen Automaten? Dann könnten wir nie wieder hierher zurückkehren.«


  »Ich hatte recht«, erklärte Sylzenzuzex befriedigt. »Keine private Gesellschaft verfügt über ausreichende Mittel, um einen Friedenswächter der Kirche zu umgehen. Nur eine Raumregierung wie das Imperium könnte das schaffen.«


  Der Baron salutierte nach Art der AAnn, ein Gruß, der andeutete, daß sie gerade einen Pyrrhussieg errungen hatte. »Das ist richtig, junge Dame. Und das Imperium würde sich auch nicht wie eine private Gesellschaft daran stören, daß Ihre Kirche diese Welt mit dem Edikt belegt hat. Was uns stört, ist, daß sie im Territorium des Commonwealth liegt. Das Gefährliche an einer Entdeckung liegt in den diplomatischen Konsequenzen, nicht etwa in irgendeinem imaginären Teufel, den jemand in ihrer Hierarchie hier versteckt hat.«


  »Und Sie haben nichts auf dieser Welt gefunden, das die Quarantäne rechtfertigte?« fragte Flinx, in dem wieder einmal die Neugierde die Oberhand über die Vorsicht gewonnen hatte.


  »Nichts, mein junger Freund«, erwiderte der hochgewachsene AAnn. »Kalt und feucht ist sie, aber sonst höchst gastfreundlich.«


  Flinx musterte den Baron scharf und versuchte, in sein Bewußtsein einzudringen, aber ohne Erfolg. Sein Talent versagte ihm den Dienst. »Sie riskieren einen interstellaren Krieg, nur um Kredit zu gewinnen?«


  »Was haben Sie gegen Geld? Das Imperium lebt ebenso davon wie der Commonwealth. Wer weiß«, lächelte der Baron, »vielleicht bin ich auch unabhängig von meiner eigenen Regierung hier tätig. Was der Arkazy nicht im Sand sieht, beißt ihn auch nicht, vyanar. - Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, wir haben nämlich ein abhanden gekommenes Kind, um das wir uns kümmern müssen.«


  Er verschwand durch die Tür.


  Flinx hätte ein Dutzend Fragen gehabt, die er gerne dem AAnn-Aristokraten gestellt hätte. Aber der Baron hatte zwar nicht zu erkennen gegeben, daß er ihn erkannt hatte, als er seine Frage beantwortete, dennoch blieb die Gefahr bestehen, daß Flinx sich in einer längeren Unterhaltung verriet. Wenn der AAnn je argwöhnte, daß Flinx einer jener Leute gewesen war, die ihn und das Imperium vor ein paar Monaten um das Krang gebracht hatten, würde er den Jungen bei lebendigem Leibe vivisezieren. Besser, das nicht zu riskieren.


  Sie warteten, während Teleen langsam ihre Fassung zurückgewann, die unter der Aufregung über Mahnahmis Flucht und der Auseinandersetzung mit dem verärgerten Baron gelitten hatte. Flinx sah durch eine zerbrochene Fensterscheibe zu, wie in der Ferne zwei große Militärshuttles aus einem Hangar unter dem Landestreifen von einem Aufzug nach oben befördert wurden. Ein Wagen, in dem sich zweifellos Riidi WW befand, hielt neben einem der Shuttles an, und einige Gestalten entstiegen ihm und eilten in das wartende Schiff.


  Als der Wagen wieder weggefahren war, donnerten die beiden Shuttles in den Himmel, wo sie vermutlich ein Schiff der großen Marine von AAnn erwartete. Mahnahmi hatte einen ziemlich großen Vorsprung, aber Flinx wußte, daß sein gemietetes Raumboot selbst gegen ein kleines Militärschiff keine Chance hatte. Freilich hatte das Mädchen einen Verstand wie ein Atomreaktor: wozu sie unter entsprechendem Streß fähig war, vermochte niemand zu sagen. Der Baron würde gut daran tun, recht vorsichtig zu sein.


  Flinx wandte sich vom Fenster ab und unterhielt sich leise mit Sylzenzuzex. Beide versuchten sich Gründe für die Anwesenheit des AAnn zusammenzureimen. Die beiläufige Bemerkung des Barons, daß er aus profitorientierten Gründen auf dieser Welt weilte, glaubte sie ebensowenig wie er. Die AAnn waren seit der Gründung des Commonwealth dessen Hauptfeinde gewesen. Sie suchten ohne Unterlaß, zwar insgeheim, aber mit ungebrochener Energie, nach Möglichkeiten, es zu vernichten und damit das noch schneller herbeizuführen, was sie für ihre endgültige Bestimmung hielten, nämlich die Herrschaft über den ganzen Kosmos und dessen »untergeordnete« Rassen anzutreten.


  Es mußte einen tieferen Grund geben, in dem jene einzigartigen Janusjuwelen eine besondere Rolle spielten, aber keiner von beiden vermochte sich eine Theorie dafür zurechtzulegen.


   


  Auf Tharce IV lebte eine Frau namens Amasar, die ob ihrer Weisheit weithin gerühmt wurde. Im Augenblick freilich befand sie sich in einem Zustand trunkener Ekstase, wahrend sie in der Schönheit des Gegenstandes schwelgte, den sie in der Hand hielt.


  Von ihren Wählern vergöttert und den politischen Gegnern respektiert, war sie seit zwei Jahrzehnten die ständige Vertreterin der nördlichen Halbkugel von Tharce IV im Commonwealthrat. Ihr wacher Verstand befand sich stets auf der Suche nach Problemlösungen oder Antworten auf Fragen, und ihre Arbeitszeit beschämte Kollegen und Helfer, die nur halb so alt waren. Im Augenblick hatte sie die Position einer Senatorin zweiten Grades im Ausschuß für diplomatische Theorie im Rat inne. Als solche war sie durchaus in der Lage, die Richtung der Außenpolitik des Commonwealth nachhaltig zu beeinflussen.


  So hätte sie jetzt eigentlich die Unterlagen studieren sollen, die man ihr gemeinsam mit der Tagesordnung der nächsten Sitzung zugeleitet hatte; in Wirklichkeit aber konzentrierte sich ihr ganzes Interesse auf die unübertreffliche Herrlichkeit des Gegenstandes den sie in der Hand hielt. Außerdem hatte sie zu den meisten Fragen, über die heute im Rat abgestimmt werden sollte, bereits ihre Meinung gebildet. Angesichts ihres Alters und des Respektes, den sie genoß, würde ihr Rat einen wichtigen Einfluß ausüben.


  Ja, zu diesem Thema, nein zu jenem, in dieser Sache in jene Richtung neigend, in jenem anderen Punkt nachgebend. Es war eine lange Liste.


  Amasar schaltete das Lesegerät ab, welches jetzt schon seit einigen Augenblicken einen leeren Bildschirm zeigte. Ihr Geist weilte ganz woanders. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und starrte hingerissen auf die schimmernde Unregelmäßigkeit des Gegenstandes auf ihrem Tisch.


  Morgen würde sie sich zur jährlichen Ratsversammlung einschiffen. Die Versammlung tagte abwechselnd auf den


  beiden Hauptplaneten des Commonwealth, Terra und Hivehom. In diesem Jahre sollte die Sitzung in der Thranxhauptstadt stattfinden. Das versprach eine interessante, anregende Sitzung zu werden, auf die sie sich freute. Einige Themen von vitaler Bedeutung sollten zur Abstimmung kommen, darunter auch Maßnahmen gegen die mörderischen AAnn. Es gab Ratsmitglieder, die an Mäßigung gegenüber den Reptilien glaubten, aber nicht sie!


  Aber warum sich jetzt um solche Dinge sorgen? Wie im Traum zog sie die mittlere Schublade ihres Schreibtisches heraus, um sich ein letztes Mal zu überzeugen. Da war alles: ihre Diplomatenpapiere, die Bestätigung ihrer Buchung, Dokumente, Bänder mit Informationen. Ja, dieses Jahr würde es eine interessante Sitzung geben.


  Immer noch vor Vergnügen strahlend, griff sie in die unterste Schublade zu ihrer Rechten, nahm den kleinen Nadler heraus und zerschmolz das tückisch verführerische Ding, ehe sie sich das Hirn aus dem Schädel brannte.


  Der offenkundige Selbstmord wurde von dem lokalen Gerichtsbeamten registriert und von den Behörden des Commonwealth als ein weiteres jener unerklärlichen Vorkommnisse bestätigt, wie sie in periodischen Abständen selbst den ausgeglichensten Wesen widerfahren. Es konnte tausend Gründe dafür geben. Zu wenig Selbstvertrauen, zu wenig Geld, zu wenig Zuneigung…


  Oder zuviel einer besonders tödlichen Art von Schönheit.


   


  »Bemerkenswertes Kind«, sagte Teleen aux Rudenuaman schließlich und unterbrach ihr Gespräch. Sie sah sie an und meinte: »Dies scheint ein Tag für ungewöhnliche Kinder zu sein.« Als ihre Gefangenen stumm blieben, zuckte sie die Achseln und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Ich wußte, daß es einen Grund gab, diesen Balg so zu hassen, aber ich muß zugeben, daß sie auch mich getäuscht hat. Ich frage mich, wie lange sie wohl Challis schon getäuscht und in ihre eigenen Pläne eingespannt hatte?«


  »Nach dem, was sie sagte, ihr ganzes bewußtes Leben lang.« Flinx hielt es für eine gute Idee, die Händlerin nicht aus ihren Gedanken zu reißen. »Werden Sie uns jetzt töten?« fragte er mit entwaffnender Offenheit. »Oder haben Sie beschlossen, mir zu glauben?«


  »Wenn ich Sie töten lasse, hat das überhaupt nichts mit Ihrer Geschichte zu tun, Flinx«, erklärte sie, »obwohl Challis sie ja anscheinend bestätigt hat. Ich habe genügend Zeit, Sie zu beseitigen. Im Augenblick interessieren Sie mich noch.« Sie musterte ihn abschätzend. »Sie sind voll von interessanten Widersprüchen und schwer festzunageln. Ich weiß nicht, ob ich das mag. Dinge, die ich nicht begreife, neigen dazu, mich zu frustrieren. Das ist gefährlich, es könnte nämlich dazu führen, daß ich Sie spontan töten lasse, und das würde mich noch mehr frustrieren, da Sie mir ja dann nicht mehr antworten können. - Nein, ich glaube, ich werde die Rückkehr des Barons abwarten, ehe ich mit euch beiden etwas mache, was sich dann nicht rückgängig machen läßt.« Sie ließ ihre weißen Zähne blitzen. »Die AAnn verstehen sich darauf, Widersprüche aufzuklären.«


  Sylzenzuzex erhob sich auf ihre Echtbeine und prüfte ihr verletztes Glied. Sie würde auf drei Gliedmaßen humpeln müssen, bis es geheilt war. Sie funkelte die Händlerin an - Facettenaugen eignen sich besonders gut zum Funkeln.


  »Mit den geschworenen Feinden des Commonwealth zusammenzuarbeiten!«


  Dies schien Rudenuaman nicht zu beeindrucken. »Soviel Aufregung über ein wenig Geld.« Sie sah die Thranx tadelnd an. »Die AAnn haben mir den Exklusivvertrieb der Janusjuwelen übertragen. Als Gegenleistung dafür bekommen sie einen bestimmten Prozentsatz meiner Produktion hier. Ich liefere die Bergwerksanlagen, und sie haben die Friedenswächter neutralisiert. Ich habe Nuaman, das heißt Rudenuaman Enterprises, stärker gemacht, als sie es je waren, stärker als unter meiner Tante. Wir haben nur eine einzige Juwelenablagerung gefunden, es scheint sich dabei um eine isolierte mineralogische Mutation zu handeln. In fünf bis zehn Jahren haben wir das letzte Juwel aus jenem Berg abgebaut. Dann werden wir uns freiwillig von hier entfernen, und die Kirche wird davon nicht klüger sein und das Commonwealth keinen Schaden erlitten haben. Bis dann wird Rudenuaman Enterprises sich in einer finanziell unangreifbaren Position befinden. Und meine Tante, möge sie in der Hölle schmoren, wäre zufrieden. Ich glaube… «


  »Ich glaube, daß Sie sich freiwillig selbst verblenden«, warf Flinx ein. »Für das Empire geht es hier um viel mehr als ein wenig Geld.«


  Rudenuaman musterte ihn neugierig. »Was gibt Ihnen das Recht, so etwas zu sagen?«


  »Ehe wir hierher kamen, war ich im Verwaltungszentrum der Kirche. Und während meines Aufenthaltes dort versuchte ein AAnn in chirurgischer Verkleidung - ähnlich dem, was der Baron trug, aber viel sorgfältiger gemacht -, sich dort ins Kommandozentrum einzuschleichen. Nachdem er sich selbst getötet hatte, fand ich eine Unmenge kristallinen Staub an ihm. Der Staub hätte von einem pulverisierten Janusjuwel stammen können.«


  »Aber die Kristallbolzen, die er trug…«, erinnerte ihn Sylzenzuzex.


  »… hätten selbst aus nicht ganz einwandfreien Janusjuwelen hergestellt sein können«, erklärte er ihr. »Haben Sie darüber einmal nachgedacht? Wäre das nicht eine ausgezeichnete Tarnung?« Er wandte sich um und blickte sie an. »Ich glaube nicht, daß der Spion Selbstmord begangen hat, um einem Verhör zu entgehen. So leicht kann man einen AAnn nicht zerbrechen. Ich glaube, die Explosion sollte das vernichten, was er bei sich trug - ein Janusjuwel.«


  »Aber weshalb?« staunte sie. »Um jemanden zu bestechen?«


  »Das glaube ich nicht… aber ich bin nicht sicher. Noch nicht.«


  »Als ob es mich interessierte, was aus der Kirche wird«, warf Rudenuaman angeekelt ein.


  Sylzenzuzex’ Antwort klang sehr würdevoll. »Die Kirche ist es, die unsere Zivilisation davor schützt, in die Barbarei zurückzusinken.«


  »Das würden die Vertreter des Commonwealth sicher gerne hören, meine Liebe, wie? Die scheinen sich selbst für die Hüter des Homanxtums zu halten.«


  »Das Commonwealth existiert nur, weil hinter ihm die unbestechlichen Maßstäbe der Vereinigten Kirche stehen.«


  »So jemanden möchte ich einmal kennenlernen«, spottete Rudenuaman und setzte sich auf der Couch zurecht. »Jemanden, der wirklich unbestechlich ist.«


  »Ich auch«, gab Flinx zu.


  Sylzenzuzex fuhr zu ihm herum. »Auf wessen Seite stehen Sie denn eigentlich, Flinx?« Die feinen Härchen auf der Rückseite ihres b-Thorax sträubten sich.


  »Ich weiß nicht«, gab er ehrlich zu. »Ich habe noch nicht sorgfältig genug alle Seiten studiert.«


  »Würden Sie die meine gern kennenlernen?« fragte Teleen plötzlich.


  »O ja«, nickte er eifrig. Sylzenzuzex gab sich gleichgültig, aber er spürte ihr Interesse.


  »Also gut«, entschied die Frau, offensichtlich impulsiv. »Linda… «


  »Wagen, Madam - und Wächter?«


  »Nur einen Fahrer und noch einen.«


  Die Leibwächterin sah sie unsicher an. »Madam, glauben Sie, daß…?«


  Rudenuaman fegte ihre Einwände beiseite. Sie wollte jetzt die unangenehmen Ereignisse des Nachmittags vergessen, sie mit irgend etwas überlagern. Und wenn sie Gelegenheit bekam, zu prahlen und sich in der Bewunderung ihrer unfreiwilligen Gäste zu sonnen, so war das die beste Therapie für sie. »Du machst dir zu viele Sorgen, Linda. Wo können die denn schon hin? Ihr Schiff ist gestohlen, der Baron hat unser Fahrzeug genommen, und diese Welt wird um so unwirtlicher, je weiter man sich von diesem Stützpunkt entfernt. Die laufen bestimmt nicht weg.«


  »Richtig«, nickte Flinx. »Außerdem ist meine Begleiterin verletzt.«


  »Was stört Sie das denn?« ereiferte sich Sylzenzuzex.


  Er drehte sich verärgert zu ihr um. »Weil es mich trotz allem, was geschehen ist, und ich bedauere vieles davon, bekümmert, was Ihnen geschieht - ob Sie das nun glauben wollen oder nicht!«


  Sylzenzuzex musterte ihn von hinten, denn er hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und die Hände in die Taschen seines Overalls geschoben. Sicherheitssemantik, archäologische Chronophysik - all das schien im Vergleich mit diesem undurchdringlichen jungen Menschen geradezu einfach. Hätte sie gewußt, daß die beiden anderen Frauen diese Meinung, die sie von ihm hatte, in unterschiedlichem Grade teilten, hätte ihr das vielleicht gut getan.


  Zweifellos wäre es leichter gewesen, Flinx zu verstehen, wenn er sich nur selbst verstanden hätte…
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  Der Wagen summte leise, während sie einen leichten Abhang hinauffuhren, der mit einem niedrigen Gewächs bestanden war, das an Heidekraut erinnerte. Flinx lehnte sich zurück und blickte durch das transparente Dach. Hinter den Bergwerksanlagen bildete das Gebirge fast eine senkrechte Wand, welche weitere zweitausendfünfhundert Meter über dem See in die Höhe stieg.


  Im Augenblick galt seine Aufmerksamkeit weder der herrlichen Szenerie noch ihren augenblicklich recht düsteren Zukunftsperspektiven oder Sylzenzuzex’ gelegentlichen pfeifenden Schmerzenslauten. Statt dessen konzentrierte er sich ganz auf jenes gestohlene Band, welches vielleicht den Schlüssel zu den ersten Jahren seines Lebens enthielt. Und für ihn war dieses Band noch immer untrennbar mit Conda Challis verbunden, der nicht mehr weiter vor ihm fliehen würde.


  Flinx hatte bereits den Luxus gesehen, mit dem Teleen aux Rudenuaman sich umgab. Ohne Zweifel besaß Challis irgendwo in dem Gebäude hinter ihnen ein ähnliches, wenn auch vielleicht nicht ganz so prunkvolles Appartement… vielleicht sogar in demselben Gebäude. Zu guter Letzt würde man Challis’ Räume reinigen und seine Habseligkeiten entfernen, um den Raum anderweitig benutzen zu können. Im Augenblick hatte man zweifellos die Zugänge versiegelt und drinnen alles so gelassen, wie es war, darunter auch jenes Band, das nun so verlockend nahe war.


  Wenn man diese unberechenbare junge Frau dazu überreden könnte, sie noch eine Weile am Leben zu lassen, würde er vielleicht noch Gelegenheit bekommen, sich die gestohlene Spule anzusehen. Wenn sie freilich bemerkte, wie verzweifelt er das Band begehrte, dann könnte sie durchaus imstande sein, es vor seinen Augen in einen Säurebehälter fallen zu lassen.


  Es sprach von ihrem Größenwahn, vielleicht auch ihrem Selbstvertrauen, daß sie Challis hatte töten lassen. Es würde beträchtliche Mühe kosten, sein Verschwinden zu vertuschen - nicht daß seine Untergebenen sehr viel dagegen würden einzuwenden haben. Den Agenten der Rudenuaman Enterprises sollte es keine Schwierigkeiten bereiten, einige Überlebende zu finden, die nur zu gerne die Zügel seines Wirtschaftsimperiums übernehmen würden, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Challis’ Privatleben lud ohnehin nicht zu näheren Untersuchungen ein. Ein Mann, der solch ekelhafte sexuelle Angewohnheiten hatte, konnte durchaus ein plötzliches unerwartetes Ende finden.


  Flinx fragte sich, ob das Bewußtsein des Händlers im Augenblick wohl noch imstande war, sein so simples Hinscheiden zu bedauern. Ohne Zweifel hatte er sich stets einen Abgang von grandioser Verruchtheit erhofft.


  Der Wagen hielt neben einem niedrigen Gebäude mit schimmernden Metallwänden. Die Bauten standen auf mehr oder weniger flachem Terrain, das man aus der Bergwand gehauen hatte. Weiter oben durchbohrte eine Reihe plump wirkender Bögen aus Metall die Felswände. Sie wirkten wie silberne Pipetten, die einem Wal das Blut absaugten. Aus dem Innern des Bauwerks trug die klare Bergluft den Neuankömmlingen das stetige Klappern von Maschinen entgegen.


  Ein Wärter, der so menschlich sein mochte, wie er aussah, oder auch nicht, salutierte beiläufig, als sie das Gebäude betraten. »Der äußere Bau, in dem wir uns jetzt befinden«, erklärte Rudenuaman, »enthält all unsere Bohr- und Bearbeitungsanlagen.« Während sie durch das Gebäude gingen, winkte sie nach allen Seiten. »Diese Anlage hat ungeheuer viel gekostet… ein winziger Tropfen freilich, verglichen mit den Profiten, die wir am Ende daraus ziehen werden.«


  »Ich begreife immer noch nicht, weshalb die AAnn sie so dringend brauchen«, meinte Flinx, dessen Blick nichts entging, weil er stets nach dem Prinzip lebte, daß Wissen Freiheit ist. »Insbesondere, da sie ja die Friedenswächter-Festungen ausgeschaltet haben.«


  »Ich dachte, ich hätte das schon erklärt«, meinte sie. »Zum ersten ist das Commonwealth ein viel größerer Markt für die Steine als das Empire. Sie können ihren Anteil nur durch einen menschlichen Agenten vermarkten… nämlich mich. Aber was viel wichtiger ist - diese Welt liegt, wie der Baron erklärte, innerhalb des Commonwealth, und zwischen diesem Ort hier und der nächsten bevölkerten Welt des Empire gibt es eine ganze Anzahl anderer bewohnter Commonwealthplaneten und zahlreiche automatische Überwachungsstationen. Die AAnntechniker brauchen freies Geleit, was ihnen die Schiffe meiner Gesellschaft bieten können.«


  Flinx, der plötzlich an die Verfolgung Mahnahmis denken mußte, die der Baron durchführte, fragte: »Dann gibt es in dieser Region keine Militärfahrzeuge des Empire?«


  Flinx’ Naivität schien Rudenuaman zu erstaunen. »Halten Sie den Baron für einen Narren? Wenn man ein einziges solches Schiff entdeckte, würde dieser ganze Raumquadrant von CommonwealthKriegsschiffen wimmeln. Der Baron…«, meinte sie dann selbstgefällig, »ist wesentlich subtiler, als man das normalerweise den AAnn zutraut.«


  Zu subtil, dachte Flinx mit etwas gemischten Gefühlen, daß er sich vielleicht selbst übertölpelt hatte. Wenn er Mahnahmi in einem Frachter verfolgte, statt in einem Zerstörer oder einer Fregatte, würde sie ihm möglicherweise am Ende entkommen. Nicht, daß er ihr eine erfolgreiche Flucht wünschte; aber eine weniger vergnügte Jagd würde vielleicht die Rückkehr des Barons nach Ulru-Ujurr noch eine Weile hinauszögern.


  Ehe das geschah und der Baron zurückkehrte, mußten sie die Situation irgendwie klären. Gleichgültig, ob sie nun Neuigkeitswert besaßen oder nicht, Flinx glaubte jedenfalls nicht, daß der AAnn- Aristokrat seine und Sylzenzuzex’ weitere Existenz dulden würde. Wenn es zu einer Konfrontation zwischen Flinx und Rudenuaman kommen sollte, würde sie ihn und Sylzenzuzex ohne lange nachzudenken hinrichten lassen, nur, um ihren Partner zu besänftigen.


  Vielleicht war es möglich, Rudenuaman durch Schmeichelei oder Amüsement umzustimmen, aber hinsichtlich seiner Fähigkeit, auch den Baron zu manipulieren, gab Flinx sich keinerlei Illusionen hin. »Teleen«, begann er beiläufig, »haben Sie je… «


  Sie fuhr verärgert zu ihm herum, und ihre Stimme klang plötzlich eisig. »Nennen Sie mich nie wieder so, sonst sterben Sie wesentlich schneller als sonst. Sie werden mich als Madam oder als Madam Rudenuaman ansprechen, sonst lasse ich Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«


  »Es tut mir leid… Madam«, entschuldigte er sich besorgt. »Sie bestehen immer noch drauf, daß das einzige Interesse der AAnn an den Janusjuwelen finanzieller Art ist?« Er wußte, daß Sylzenzuzex ihn scharf beobachtete.


  »Sie sprechen immer davon. Ja, natürlich glaube ich das.«


  »Sagen Sie mir - haben Sie je gesehen, daß einer der AAnn, beispielsweise der Baron, mittels einer Helmverbindung in einem der Kristalle Partikelspiele ausgelöst hat?«


  »Nein.« Der Gedanke schien sie nicht zu stören. »Dies ist ein Bergwerkstützpunkt. Es gibt hier keine Hedonisten oder Nichtstuer.«


  »Haben Sie hier einen Helm?«


  »Ja.«


  »Und Challis… ich nehme an, er hatte ebenfalls einen? Kolloidspiele schienen zu seinen Lieblingszerstreuungen zu gehören.«


  »Ja, wenn sie auch nicht die einzigen waren«, sagte sie und verzog angewidert den Mund.


  »Und wie ist es mit dem Baron? Sicherlich bereiten die Steine ihm ebenfalls Freude?«


  »Baron Riidi WW«, erklärte sie voll Überzeugung, »denkt nur an geschäftliche und militärische Dinge. Ich habe schon gelegentlich erlebt, wie er sich auf AAnn-Art entspannte, aber nie mit einem Janusjuwel.«


  »Und wie steht es mit den anderen AAnn von hohem Rang, die sich hier befinden?«


  »Nein, die konzentrieren sich alle ganz auf ihre Arbeit. Warum interessiert es Sie eigentlich so, ob ich je eines der Reptilien mit einem Stein gesehen habe?«


  »Weil ich glaube«, sagte Flinx nachdenklich, »daß sie das gar nicht können. Ich weiß nicht, was der Baron mit den Juwelen tut, die angeblich zum Verkauf im Empire bestimmt sind, aber ich bin sicher, daß die Steine nicht dem Vergnügen wohlhabender AAnn dienen. Vielleicht für Bestechungszwecke im Commonwealth - ich sehe da noch nicht ganz klar. Der AAnn-Geist ist völlig anders als der des Menschen oder des Thranx«, fuhr er fort. »Nicht notwendigerweise unterlegen - vielleicht in mancher Hinsicht sogar überlegen -, aber jedenfalls anders. Ich habe einiges darüber gelesen, und ich glaube nicht, daß ein AAnn-Gehirn die notwendigen Impulse erzeugt, die zur Bedienung eines Janusjuwels erforderlich sind. Sie könnten zwar das Kolloid in Bewegung bringen, aber niemals es zu etwas Erkennbarem organisieren.«


  »Wirklich«, murmelte Rudenuaman, als sein kleiner Vortrag zu Ende war. »Was macht Sie denn zu einem solchen Experten?«


  »Ich habe große Ohren«, erwiderte Flinx. Besser, sie glaubte, er habe eine blühende Phantasie als einen analytischen Verstand.


  »Schön, dann nehmen wir einmal an, daß sie die Juwelen nicht so benutzen können wie wir.« Sie zuckte gleichgültig die Achseln. »Die Schönheit des Juwels ist immer noch unübertroffen.«


  »Richtig«, räumte er ein, »aber in solch hohem Maße, daß man deshalb eine Invasion in das Territorium des Commonwealth riskieren würde? Verdammt will ich sein, wenn die AAnn Schönheit so sehr lieben. Irgendwie glaube ich, daß diese Juwelen den einzigen Zweck haben, gegen das Commonwealth und gegen das Homanxtum eingesetzt zu werden.«


  Rudenuaman gab keine Antwort. Offensichtlich hatte sie beschlossen, zu ignorieren, was sie nicht widerlegen konnte. Sie waren inzwischen in die oberen Etagen des Gebäudes gelangt. Ein hochgewachsener AAnn kam ihnen entgegen. Seine Verkleidung war perfekt - nur daß Flinx jetzt wußte, was sie verbarg, und das Reptil darunter zu erkennen vermochte.


  »Das ist Meevo FFGW«, teilte Rudenuaman ihnen mit und bestätigte damit Flinx’ Vermutung. »Er ist der stellvertretende Befehlshaber der AAnn und auch Stellvertreter des Barons. Nebenbei ist er auch ein hervorragender Ingenieur und leitet die ganzen Bergwerksarbeiten hier.« Sie sah Flinx zuversichtlich an. »Ich habe etwas über das nachgedacht, was Sie gesagt haben, und wissen Sie, zu welchem Schluß ich gekommen bin?« Sie lächelte. »Mir ist es völlig egal, was die AAnn mit ihrem Anteil an den Steinen mit dem Commonwealth anfangen, solange das meine Geschäfte nicht stört.«


  »Ich habe schon gedacht, daß Sie das sagen würden.« Sylzenzuzex’ Stimme vermittelte ein Maß an Verachtung, wie es nur die abgehackte Redeweise eines Thranx kann. Flinx hielt es für idiotisch, ihre Gastgeberin zu ärgern, aber ihr schien das gar nichts auszumachen, eher schien es ihr Freude zu bereiten, daß einer ihrer Gefangenen sich so erregte.


  »Ist es denn nicht befriedigend, wenn man sich bestätigt sieht?« Sie sah den AAnn an. »Seien Sie mir gegrüßt, Meevo.«


  Flinx benutzte die Gelegenheit, die Verkleidung des Reptils in allen Einzelheiten zu studieren. Sollten die Inspektoren des Commonwealth ein Schiff der Rudenuaman Enterprises anhalten, so bezweifelte er, daß ein beiläufiger Beobachter die sorgfältige Verkleidung durchschauen würde.


  Wenn man wußte, wo man hinsehen mußte, freilich, so genügten die Augen, um alles zu verraten. Meevo FFGW hatte nämlich ebenso wie der Baron und wie alle AAnn ein doppeltes Augenlid. Ein einziges Blinzeln würde verraten, daß der Geist hinter solchen Augen nicht der eines Menschen war.


  »Sind das die Leute, die an der frisierten Festung vorbeigekommen sind?« fragte der AAnn, und sein Blick wanderte zwischen Sylzenzuzex und Flinx hin und her.


  »Ja, das sind die beiden«, erklärte Rudenuaman.


  Meevos nächste Frage klang fast liebenswürdig: »Warum leben sie dann noch?«


  Wieder schauderte Sylzenzuzex, diesmal über die völlig unmenschliche Gleichgültigkeit, die in diesen Worten mitklang.


  »Für den Augenblick bereiten sie mir Vergnügen. Und wenn der Baron zurückkehrt, will er ihnen vielleicht noch einige Fragen stellen. Der Baron versteht mehr von Verhören als ich. Ich neige zur Ungeduld.«


  Der Ingenieur gab ein leises reptilisches Glucksen von sich. »Ich habe von dem Kind gehört. Wirklich unangenehm. Aber keine Sorge, der Baron wird sie erledigen, ehe sie mit Außenstehenden in Verbindung treten kann. Er ist sehr effizient, nicht nur in seinen Verhörmethoden.« Er grinste und ließ dabei falsche menschliche Zähne sehen, die in einen verlängerten falschen menschlichen Kiefer eingesetzt waren. Hinten in seinem offenen Mund konnte Flinx die echten, wesentlich schärferen Zähne blitzen sehen.


  »Sie finden sie amüsant… seltsam«, schloß der Ingenieur mit einer Geste, die Flinx nicht zu interpretieren vermochte. Seine Haltung deutete an, daß es ihm ebenso fremd war, etwas amüsant zu finden, wie beispielsweise lebende Junge zur Welt zu bringen.


  Die Neugierde hingegen war eine Eigenschaft, die die AAnn mit ihren Feinden teilten. Meevo schloß sich ihnen an, als Rudenuaman sie durch den Rest der Anlage führte.


  »Das Fräsen und Separieren haben Sie im Erdgeschoß gesehen. Hier drüben findet das Polieren und das Entfernen von Oberflächenverunreinigungen statt.« Sie wies auf eine Reihe türloser Kammern, in denen musikalische Laute erklangen.


  »Sind hier mit Ausnahme von Ihnen und Ihren Leibwächtern nur AAnn?« erkundigte sich Sylzenzuzex.


  »O nein. Wir verteilen uns etwa halb und halb. Es gibt eine überraschende Anzahl talentierter Homanx in unserer liebevollen Gesellschaft, denen die Probleme des Alltagslebens über den Kopf gewachsen sind. Uneinsichtige Behörden haben sie dazu getrieben, Arbeit anzunehmen, die nur noch nach sehr großzügigen Maßstäben als ehrenwert gilt. Und wenn es um die nackte Existenz geht, setzt man sich auch über Skrupel hinweg, wie sie vielleicht von einer Loyalität zu seiner eigenen Spezies diktiert werden.«


  »Ich würde annehmen, daß keiner von ihnen diese Welt je lebend verlassen wird.«


  Rudenuaman schien echt überrascht. »Lächerlich… das wäre schlecht fürs Geschäft. Oh, ich meine nicht, daß wir ihre Loyalität inspirieren. Für die meisten der hier Tätigen hat dieser Begriff keine Bedeutung mehr, sonst wären sie ohnehin nicht hier. Sie würden natürlich ihr Wissen um diese illegale Anlage mit Vergnügen verkaufen, sobald sie entlassen werden.


  Also setzen wir mit ihrem Wissen und ihrer Billigung eine selektive Bewußtseinslöschung ein, welche bei ihnen jegliche Erinnerung an ihren Aufenthalt hier tilgt. Es hinterbleibt nur das unbestimmte Gefühl, längere Zeit bewußtlos gewesen zu sein. Dies und ihr bis dahin fettes Bankkonto gibt uns die Sicherheit, daß sie uns nicht verraten.«


  »Bewußtseinslöschung«, murmelte Sylzenzuzex benommen, »das ist nur Spitzenärzten des Commonwealth oder der Kirche gestattet, und auch das nur in Notfällen!«


  Rudenuaman grinste. »Vergessen Sie nur ja nicht, das in Ihren Bericht aufzunehmen.«


  Sie traten in eine große Halle, deren Temperatur deutlich unter der der bisher besuchten Räume lag. »Wir gehen in den Hauptschacht«, erklärte sie und wies auf lange Regale mit Schutzkleidung. Sylzenzuzex sah, daß einige der Monturen für Thranx bestimmt waren.


  »Glaubten Sie etwa, Ihre Rassengenossen wären gegenüber weltlichen Anfechtungen immun?« spottete Rudenuaman. »Gegenüber Geld beispielsweise? Keine Spezies ist gegen Habgier gefeit, Kind.«


  »Nennen Sie mich nicht Kind«, verwahrte sich Sylzenzuzex.


  Die Reaktion von Rudenuaman darauf war völlig anders, als Flinx erwartet hätte - das erste echte Lachen, das sie von ihr hörten. Sie stützte sich auf ihren Stock und lachte glucksend. Die Arbeiter drehten sich neugierig nach ihr um.


  »Ich kann Sie auch tot nennen, wenn Sie das vorziehen«, erklärte die Händlerin schließlich. Dann wies sie auf die Regale mit Schutzkleidung. »So, ziehen Sie das an, im Berg ist es ziemlich kalt.«


  Nachdem sie die Schutzanzüge angelegt hatten, folgten sie ihr und dem AAnn-Ingenieur über eine breite Straße. Bald wich das Metall dem nackten Felsen. In gleichmäßigen Abständen aufgebaute Duralumbögen trugen die Decke.


  Flinx’ Thermoanzug stand ein Stück offen, so daß der kleine Reptilkopf herausschauen und sich orientieren konnte. Doppelreihen von Lichtröhren erfüllten den Tunnel mit gleichmäßiger Helligkeit.


  »Dieser Abschnitt ist bereits abgebaut«, erklärte Rudenuaman. »Die Juwelen liegen in einer Ader, die sich horizontal in den Berg hinein erstreckt.«


  Sie verlangsamten ihre Schritte.


  »Es gibt ein paar weitere Nebenschächte, die an kleineren Adern entlang verlaufen. Einige davon liegen ein wenig über, wieder andere unter unserer gegenwärtigen Position. Man hat mir erklärt, daß die Steine sich in Blasen des Vulkangesteins gebildet haben, die früher mit Gas gefüllt waren. Eine ungewöhnliche Kombination von Druck und Hitze hat die Janussteine erzeugt.


  Die Edelsteine selbst liegen in anderem Gestein als dem, woraus der Berg selbst besteht, so wie Diamanten in dem Kimberlit von Terra und den Broninregenbogenkratern, die auf Evoria abgebaut werden. So schildern mir das wenigstens meine Ingenieure.«


  Meevo ignorierte diesen Besitzanspruch, den sie damit ausdrückte, und machte eine kurze zustimmende Geste. »So ist es. Im Empire gibt es ähnliche Beispiele von isolierter Edelsteinbildung, aber nichts, was so ungewöhnlich wäre wie das hier.«


  Flinx spürte ein Prickeln in seinem Gehirn und blickte in die dunklen Tiefen des Schachts. »Da kommt jemand«, erklärte er schließlich.


  Rudenuaman wandte sich um und meinte gleichgültig: »Das sind bloß ein paar Eingeborene. Sie sind primitiv, aber intelligent genug für manuelle Arbeit. Sie haben keine Werkzeuge und keine Zivilisation, und abgesehen von ein paar Grunzlauten und einigen nachgeahmten menschlichen Worten auch keine Sprache. Sie tragen keinerlei Kleidung. Daß man sie überhaupt als intelligenzbegabt bezeichnen kann, liegt an den einfachen Veränderungen, die sie an ihren Höhlen vornehmen - sie rollen zum Beispiel Steinbrocken davor, um den Eingang kleiner zu machen, graben sich tiefer in den Berg hinein und so weiter. Sie leisten für uns die schwere Arbeit und gehen sorgsam mit den Steinen um, die sie finden.


  Wir haben die Bohrwerkzeuge für sie etwas vereinfacht. Ihr Pelz ist so dick, daß die Kälte im Bergesinneren sie nicht zu stören scheint, das ist günstig für uns. Selbst mit Thermoanzügen wäre es für Menschen schwierig und für AAnn unmöglich, die Steine abzubauen, wenn man bedenkt, wie tief der Schacht jetzt in den Berg hineinreicht. Falls die Kälte die Eingeborenen wirklich stört, scheint ihnen das jedenfalls in Anbetracht der Belohnung, die sie für jedes Juwel von uns bekommen, erträglich.«


  »Womit belohnen Sie sie denn?« fragte Flinx. Die schwerfälligen Gestalten waren inzwischen näher gekommen. Flinx’ Nackenhaare sträubten sich, und Pip regte sich unter seiner Kombination.


  »Beeren«, stieß Meevo angewidert hervor. »Beeren und Früchte, Nüsse und Wurzeln. Wurzelfresser!« schloß er dann mit dem Ekel, der allen Fleischfressern gemeinsam war.


  »Dann sind sie wohl Vegetarier?«


  »Nicht ganz«, korrigierte Rudenuaman. »Sie sind offenbar imstande, Fleisch zu verdauen, und verfügen über die Zähne und Klauen, die zur Jagd erforderlich sind, aber sie ziehen das Obst und die Beeren vor, die unsere automatischen Erntemaschinen für sie sammeln.«


  »Dreckwühler«, murmelte der AAnn-Ingenieur. Er sah Rudenuaman an. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, aber ich habe zu arbeiten.« Er wandte sich um und ging zu seiner Arbeitsstelle zurück.


  Inzwischen waren die vier Eingeborenen nahe genug herangekommen, daß Flinx Einzelheiten erkennen konnte. Sie waren alle größer als selbst groß gewachsene Menschen und zwei- oder dreimal so breit. Wieviel von dieser Fülle auf den unglaublich dichten braunen Pelz zurückzuführen war, der schwarze und weiße Flecken aufwies, konnte er nicht sagen. In Körperbau und Aussehen erinnerten sie an Bären, hatten aber keine Schnauze, sondern ein flaches Maul. Ihre schwarze Nase war ganz kurz und wirkte an so massiven Geschöpfen beinahe komisch.


  Jede der vier mit sieben »Fingern« versehenen Gliedmaßen endete in kurzen dicken Klauen. Die Geschöpfe schienen sich in gleichem Maße auf allen vieren zu bewegen oder aufrecht stehen zu können. Sie hatten keinen Schwanz. Die Ohren waren kurz und gerundet und ziemlich hoch am Kopf. Aber am auffälligsten waren die lemurenähnlichen Augen, groß wie Teller, die in dem fluoreszierenden Licht des Tunnels glühten. Riesige schwarze Pupillen schwebten wie Eidotter aus Obsidian in ihrer Mitte.


  »Nachtgeschöpfe, wie es scheint«, meinte Sylzenzuzex. Die Eingeborenen hatten jetzt die Neuankömmlinge bemerkt und erhoben sich auf die Hinterbeine, um besser sehen zu können. Aufrecht schienen sie den ganzen Tunnel zu füllen. Flinx bemerkte, daß ihr Mund etwas vorstand, was ihnen fast den Ausdruck von Delphinen verlieh.


  Er wollte gerade Rudenuaman noch eine Frage stellen, als sich unter seiner Kombination etwas heftig bewegte. Flinx griff zu spät zu, um Pip noch festhalten zu können. Die Flugschlange hatte bereits den schützenden Thermoanzug verlassen und schoß jetzt durch den Tunnelschacht auf die Eingeborenen zu.


  »Pip… halt, es ist keine…!«


  Er hatte sagen wollen, daß es keinen Grund gab, die Pelzriesen anzugreifen. Nichts Erschreckendes oder Bedrohendes hatte sein feinfühliges Bewußtsein berührt. Wenn der Minidrach jetzt die riesigen Eingeborenen erschreckte, war es höchst zweifelhaft, ob sie diesen Tunnel lebend würden verlassen können.


  Aber Pip ignorierte den Ruf seines Meisters und erreichte jetzt das erste der vier Geschöpfe. Auf den Hinterbeinen stehend, war das riesige Lebewesen fast drei Meter hoch und wog bestimmt eine halbe Tonne. Große grüne Augen musterten furchtlos das winzige Reptil.


  Pip schoß geradewegs auf den Kopf des einen zu. Im letzten Augenblick schlugen seine Flügel die Luft, während er seinen Flug abbremste - er landete auf der Schulter der Kreatur und ringelte sich um ihren Hals. Das Monstrum musterte den Minidrach gleichgültig und wandte dann seinen stumpfen Blick Flinx zu, der seinerseits schockiert den Riesen anstarrte.


  Und dann fiel Flinx zum zweiten Mal in seinem Leben in Ohnmacht…


   


  Der Traum war neu und sehr tief. Er trieb inmitten eines endlosen schwarzen Sees unter einem bedruckend nahen Nachthimmel. Es war so dunkel, daß er nichts sehen konnte, nicht einmal seinen eigenen Körper… der vielleicht gar nicht da war.


  Vor dem ebenholzschwarzen Himmel schwebten vier helle Lichter. Winzige tanzende Punkte aus Gold bewegten sich wie Glühwürmchen auf unvorhersehbaren, aber berechneten Bahnen. Sie tanzten und hüpften, schossen vor und zurück, nicht weit von den Augen entfernt, die er nicht hatte, und doch sah er sie ganz deutlich.


  Manchmal tanzten sie umeinander, und einmal trafen sich alle vier in einem komplizierten Tanz, der ebenso schnell wieder vergessen war, wie er angefangen hatte.


  »Jetzt ist er wieder da«, stellte das erste Leuchtpünktchen fest.


  »Ja, er ist zurückgekommen«, pflichteten zwei weitere gleichzeitig bei.


  Flinx stellte interessiert fest, daß der letzte der vier Lichtpunkte nicht so gleichmäßig war, wie er zuerst gedacht hatte. Im Gegensatz zu den anderen blitzte er auf und erlosch dann wieder, wie eine Lampe, deren Stromzufuhr unregelmäßig ist. Wenn das Licht ausging, verschwand der Punkt ganz, und wenn es dann wieder anging, flammte es heller als die drei anderen.


  »Haben wir dich erschreckt?« fragte das blinkende Licht. Eine körperlose Stimme, die seltsam an die seine erinnerte, antwortete. »Ich habe Pip gesehen…«, fing die Traumstimme zu reden an.


  »Es tut mir leid, daß wir dich angeschrien haben«, entschuldigte sich der erste Lichtpunkt.


  »Tut uns leid, daß wir geschrien haben«, hallte es von den beiden anderen. »Wir wollten dir nicht weh tun. Wir wollten dir keine Angst machen.«


  »Ich habe gesehen, wie Pip sich um die Schultern eines der Eingeborenen legte«, meinte Flinx. »Pip hat das noch nie mit einem Fremden getan. Nicht einmal mit Mutter Mastiff. Nicht mit Truzenzuzex, mit gar niemandem.«


  »Pip?« erkundigte sich die dritte Stimme.


  »Oh«, erklärte der zweite Lichtpunkt, »er meint das kleine harte Bewußtsein.«


  »Hart aber wohlschmeckend«, stimmte der erste ihm zu, »wie ein Chunut.«


  »Du dachtest, das kleine harte Bewußtsein wollte uns verletzen?« fragte die erste Stimme.


  »Ja, aber statt dessen hat er auf euch reagiert, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Also müßt ihr auch empathische Ströme aussenden, nur daß eure Gedanken freundliche sind.«


  »Wenn du sagst, daß wir das müssen«, erläuterte der dritte Lichtpunkt, »dann müssen wir.«


  »Aber nur wenn wir müssen«, sagte die vierte Stimme streng und leuchtete heller als die anderen drei, ehe das Leuchten wieder verschwand.


  »Warum kommt und geht der vierte von euch wie ein Nebel?« murmelte Flinx’ Traumstimme.


  »Der vierte? Oh«, erklärte die erste Stimme, »das ist Vielleichtso. So heißt er, zu dieser Wochenzeit wenigstens. Mich nennt man Fluff.« Flinx hatte den Eindruck, als würden die beiden anderen Lichter nun auch etwas heller. »Das sind Moum und Blauhell.« Das vierte Licht flackerte kurz auf.


  »Sie sind ein Paar«, sagte es und erlosch wieder.


  »Wieder verschwunden«, stellte Flinx in Entrücktheit fest.


  »Das ist Vielleichtso, erinnerst du dich?« meinte die Fluff-Stimme. »Manchmal ist er nicht hier. Wir übrigen sind immer hier. Wir ändern auch unsere Namen nicht, aber Vielleichtso kommt und geht und ändert jede Woche seinen Namen.«


  »Wo geht Vielleichtso denn hin, wenn er verschwindet?«


  Blauhell antwortete offen: »Das wissen wir nicht.«


  »Woher kommt er dann, wenn er zurückkommt?«


  »Das weiß niemand«, erklärte Moum.


  »Warum verändert er von Wochenzeit zu Wochenzeit seinen Namen?«


  »Frag ihn«, schlugen Moum und Blauhell gleichzeitig vor.


  Jetzt kam Vielleichtso zurück, und sein Licht war heller als das der anderen.


  »Warum wechselst du deinen Namen von Wochenzeit zu Wochenzeit, und wohin gehst du, wenn du gehst, und woher kommst du zurück, wenn du zurückkommst?« fragte Flinx’ Stimme.


  »Oh, daran ist kein Zweifel«, erklärte ihm Vielleichtso in verträumter Singsangstimme und erlosch wieder.


  Fluff sprach mit verträumter Flüsterstimme: »Wir glauben, daß Vielleichtso ein wenig verrückt ist. Aber trotzdem ist er ein netter Kerl.«


  Flinx stellte geistesabwesend fest, daß er begann, unter die Oberfläche des schwarzen Sees zu sinken. Über ihm wirbelten und tanzten die vier Lichter ihren seltsamen Tanz.


  »Du bist der erste, der mit uns gesprochen hat«, murmelte die Fluff-Stimme.


  »Komm und sprich noch mehr mit uns«, bat Moum vergnügt. »Es macht Spaß, jemanden zu haben, mit dem man reden kann. Der kleine Harte hört zu, aber er kann nicht reden. Das macht keinen Spaß!«


  Flinx’ Traumstimme gluckste in Blasen durch die dicker werdende ölige Flüssigkeit. »Wohin soll ich denn gehen, um mit euch zu reden?«


  »Ans Ende des langen Wassers«, meinte Moum.


  »Ans Ende des langen Wassers«, bestätigte Blauhell.


  »Ans ferne Ende des langen Wassers«, fügte Fluff hinzu, der etwas präziser als die anderen war.


  »Daran ist kein Zweifel«, pflichtete Vielleichtso bei und flackerte eine Sekunde lang auf.


  Zweifel, Zweifel… die Worte wurden von der sanften Strömung verschluckt, die Flinx’ langsam sinkender Körper verursachte. Sinkend, sinkend, bis er den Grund des Sees berührte. Zuerst berührten ihn seine Beine, dann seine Hüften, dann sein Rücken und schließlich sein Kopf.


  An diesem Ort war etwas Seltsames, dachte er. Der Himmel war schwärzer gewesen als das Wasser, und das Wasser wurde heller, statt dunkler, während er sank. Und am Grund war es so hell, daß seine Augen schmerzten.


  Er schlug sie auf. Ein glitzerndes, fast metallisch blaugrünes Gesicht, das von facettierten Edelsteinen beherrscht war, starrte besorgt auf ihn herunter. Er atmete ein und roch Kokosnußöl und Orchideen. Etwas kitzelte ihn am linken Ohr.


  Als er nachsah, entdeckte er Pips kleines reptilisches Gesicht, das auf seiner Brust lag. Eine lange spitze Zunge zuckte vor und berührte ihn einige Male an der Wange. Offenbar befriedigt, daß seinem Meister nichts fehlte, entspannte sich der Minidrach und glitt vom Kissen, um sich in der Nähe bequem einzurollen.


  Kissen?


  Flinx atmete tief durch und lächelte Sylzenzuzex an. Sie zog sich zurück, und er sah, daß sie sich in einem kleinen zweckmäßig möblierten Raum befanden. Durch die hohen Fenster fiel Licht herein.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie in den scharfen Klick- und Pfeiftönen der Symbosprache. Er nickte und sah, daß sie bequem auf einer Thranx-Schlaf- Sitzplattform lag.


  »Der Wabe sei Dank. Ich hatte geglaubt, Sie wären tot.«


  Flinx stützte den Kopf auf die Hand. »Ich hätte nicht gedacht, daß Ihnen das viel ausmachen würde.«


  »Ach, seien Sie ruhig!« herrschte sie ihn unerwartet heftig an. Er entdeckte Verwirrung und Enttäuschung in ihrer Stimme. »Ich hätte Ihnen oft genug mit Freuden die Kehle durchgeschnitten, wenn ich keinen Eid geleistet hätte, Sie zu schützen. Und ebenso oft hätte ich mir fast gewünscht, daß Sie Ihr Skelett nicht innen tragen.


  Wie damals auf Terra, als Sie mir das Leben gerettet haben, und das andere Mal, als Sie sich gegen diese barbarische junge Frau gewehrt haben.« Flinx sah, wie ihre Antennen nervös zuckten und ihr Ovipositor sich spannte. »Ich habe noch nie ein Wesen getroffen, das mich so wahnsinnig macht, Flinx-Mensch!«


  Er setzte sich vorsichtig auf und stellte fest, daß alles an ihm funktionierte. »Was ist denn geschehen?« fragte er verwirrt. »Nein, warten Sie… ich erinnere mich, daß ich die Besinnung verlor, aber ich weiß nicht, weshalb. Hat mich etwas getroffen?«


  »Niemand hat Sie bedroht. Sie sind zusammengebrochen, als der Minidrach einen der eingeborenen Arbeiter angriff. Zum Glück scheint das Manöver nur ein Bluff gewesen zu sein. Der Eingeborene war zu unwissend, um Angst zu haben.« Ihr Ausdruck wandelte sich. Plötzlich schien sie verblüfft. »Aber warum sind Sie ohnmächtig geworden?«


  »Ich weiß nicht«, wich er aus. »Wahrscheinlich von dem Schock, als ich mir vorstellte, wie die Eingeborenen uns in Stücke reißen würden, nachdem Pip einen von ihnen getötet hatte. Und als er das nicht tat, verstärkte das den Schock noch, weil Pip normalerweise bei Fremden nicht so zutraulich ist.« Flinx zwang sich, gleichgültig zu wirken. »Pip zieht also natürlichen Pelz einem Thermoanzug vor und hat es sich auf einem der Eingeborenen bequem gemacht. Das war es doch wahrscheinlich, was geschehen ist.«


  »Und was beweist das?« wollte Sylzenzuzex wissen.


  »Daß ich zu leicht ohnmächtig werde.« Er schwang die Beine vom Bett und sah sie grimmig an. »Zumindest wissen wir jetzt, warum diese Welt Unter Edikt steht.«


  »Psst!« Beinahe wäre sie von ihrer Schlafplattform gefallen. »Warum… nein, warten Sie«, warnte sie. Einige Minuten verstrichen, in denen sie das Zimmer gründlich inspizierte und dabei auch Stellen berücksichtigte, an die Flinx nie gedacht hätte.


  »Alles sauber«, verkündete sie am Ende zufrieden. »Wahrscheinlich können sich die nicht vorstellen, daß wir etwas zu sagen haben, das zu belauschen sich lohnt.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Flinx verstört. »Daran hätte ich nie gedacht.«


  Sylzenzuzex sah ihn beleidigt an. »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß ich gerade mitten in meiner Sicherheitsausbildung steckte. Nein, hier hört niemand auf Sie - außer mir.«


  »Okay, der Grund für das Edikt, unter dem diese Welt steht, ist uns heute im Tunnel begegnet. Es sind die Eingeborenen… Rudenuamans grunzende, rotäugige Arbeiter. Sie sind der Grund.«


  Sie starrte ihn eine volle Minute lang an, überlegte, ob sie lachen sollte, ließ es dann aber bleiben, als sie sah, wie ernst er blickte.


  »Unmöglich«, murmelte sie schließlich. »Sie müssen eine Halluzination gehabt haben. Die Eingeborenen sind doch ganz bestimmt nicht mehr als das, was sie scheinen - groß, freundlich und dumm. Sie haben sich noch nicht genügend entwickelt, als daß die Kirche ihretwegen diese Welt isolieren müßte.«


  »Im Gegenteil«, widersprach er. »Sie sind viel mehr, als sie zu sein scheinen.«


  Sie gab nicht so leicht auf. »Wenn das stimmt, warum schuften die dann stundenlang bei eisiger Temperatur für ein paar armselige Nüsse und Beeren?«


  Flinx’ Stimme klang niedergeschlagen. »Das weiß ich noch nicht.« Er blickte auf. »Aber eines weiß ich - es sind natürliche Telepathen.«


  »Eine Halluzination«, wiederholte sie überzeugt. »Einfach eine Halluzination.«


  »Nein.« Seine Stimme klang fest und überzeugt. »Ich habe selbst ein paar kleine Talente. Ich kenne den Unterschied zwischen einer Halluzination und Telepathie - einer Verständigung von Geist zu Geist.«


  »Wie Sie meinen«, erklärte Sylzenzuzex und seufzte. »Wollen wir nur der Diskussion wegen einmal davon ausgehen, daß es keine Illusion war. Das ist immer noch kein Grund für die Kirche, diese Welt mit dem Edikt zu belegen. Eine ganze Rasse von Telepathen ist reine Theorie. Aber es würde noch nicht ausreichen, um sie von der Mitgliedschaft im Commonwealth auszuschließen.«


  »Das ist nicht alles«, erklärte Flinx ernsthaft. »Sie sind… nun intelligenter, als sie scheinen.«


  »Das bezweifle ich«, schnaubte sie, »aber selbst eine Rasse intelligenter Telepathen würde nicht als so große Bedrohung angesehen werden.«


  »Viel intelligenter.«


  »Das glaube ich nicht, solange ich keine Beweise dafür sehe«, widersprach sie. »Wenn sie eine ernsthafte Bedrohung für das Commonwealth darstellten… «


  »Warum sollte sonst die Kirche diese Welt mit dem Edikt belegen?«


  »Flinx, sie haben keine Werkzeuge, keine Kleider, keine gesprochene Sprache, keine Zivilisation. Sie laufen herum und wühlen nach Wurzeln und Früchten, leben in Höhlen. Wenn sie potentiell wirklich so intelligent sind, wie Sie behaupten, warum leben sie dann weiter in Armut?«


  »Das ist eine sehr gute Frage«, gab Flinx zu. »Haben Sie eine sehr gute Antwort darauf?«


  »Nein. Aber ich bin überzeugt, daß ich den Grund für die Entscheidung der Kirche gefunden habe. Was ist die Folge davon, wenn eine Rasse mit dem Edikt belegt wird? Kein Kontakt mit draußen, mit raumfahrenden Völkern«, zitierte sie. »Schwerste Strafen für Verletzungen des Edikts. Aber auf ihre Weise darf die Rasse sich frei weiterentwickeln.«


  »Oder stagnieren«, murmelte Flinx. »Das Commonwealth und die Kirche haben vielen primitiven Völkern geholfen. Warum nicht den Ujurrianern?«


  »Sie machen sich zum Schiedsrichter über die hohe Politik der Kirche«, murmelte sie und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Nicht ich!« schrie er halb und schlug mit beiden Händen aufs Bett. Seine Hände bewegten sich beim Reden schnell. »Der Kirchenrat maßt sich das Recht an, über die Bestimmung fremder Rassen zu entscheiden. Und wenn nicht die Kirche, dann die Regierung des Commonwealth. Und wenn nicht das Commonwealth, dann die großen Firmen und Familiengesellschaften, und dann gibt es noch das AAnn- Empire, das sich selbst über alles stellt.« Er ging jetzt ärgerlich vor dem Bett auf und ab.


  »Mein Gott, ich bin es leid, von Organisationen zu hören, die sich einbilden, das Recht zu haben, über die Entwicklung anderer zu entscheiden!«


  »Was würden Sie denn vorziehen?« forderte sie ihn heraus. »Anarchie?«


  Flinx ließ sich wieder schwer auf das Bett fallen und stützte den Kopf in die Hände. Er war müde, müde und viel zu jung. »Warum nicht? Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, daß mir das, was sich in diesem Winkel der Schöpfung für intelligent hält, zum Halse heraushängt.«


  »Ich kann es nicht glauben, daß Sie so unschuldig sind«, sagte sie mit etwas leiserer Stimme. »Was erwarten Sie denn von ganz gewöhnlichen Säugern und Insekten? Die Verschmelzung war erst der Anfang des Aufstiegs Ihrer und meiner Rasse aus der Finsternis. Das Commonwealth und die Vereinigte Kirche sind erst ein paar Jahrhunderte nach Ihrer Zeitrechnung alt. Was erwarten Sie denn so früh davon - das Nirwana? Das Paradies?« Sie schüttelte den Kopf, eine Geste, die die Thranx von den Menschen übernommen hatten. »Sie und ich haben nicht das Recht, uns über die Kirche zu stellen, die uns aus diesen finsteren Zeiten herausgeführt hat.«


  »Die Kirche, die Kirche, Ihre allmächtige Kirche!« schrie er. »Warum verteidigen Sie sie denn so? Glauben Sie, daß sie aus lauter Heiligen besteht?«


  »Ich habe nie behauptet, daß sie perfekt sei«, antwortete sie und geriet jetzt ebenfalls in Hitze. »Die Ratsherren selbst wären die letzten, das zu behaupten. Das ist ja eine ihrer Tugenden. Natürlich ist sie nicht perfekt - sie würde das auch nie von sich behaupten.«


  »Das hat Tse-Mallory mir auch einmal gesagt«, murmelte er nachdenklich.


  »Was… wer?«


  »Jemand, den ich kenne und der die Kirche verlassen hat aus Gründen, die nur er kennt.«


  »Tse-Mallory, wieder dieser Name«, antwortete sie nachdenklich. »Er war doch der Schiffsbruder meines Onkels, den Sie schon einmal erwähnt haben. Bran Tse-Mallory?«


  »Ja.«


  »Bei den Clanversammlungen spricht man von ihm ebenso wie von Truzenzuzex.« Sie zwang sich in die Gegenwart zurück - es hatte keinen Sinn, Dingen nachzuhängen, die sie wahrscheinlich nie wieder würde erleben können. »Jetzt, da Sie entschieden haben, daß das Universum nicht perfekt ist, und daß die Intelligenzen, die es lenken, auch nicht allwissend sind, was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich will mit unseren zukünftigen Freunden sprechen, den Ujurrianern.«


  »Und was werden die tun?« spottete sie. »Die Shuttles des Barons mit Steinen bewerfen, wenn er zurückkehrt? Oder die Strahler anspucken, die sicherlich in reichlicher Menge hier vorhanden sind?«


  »Möglich«, räumte Flinx ein. »Aber selbst, wenn sie nichts tun können, glaube ich, daß wir unter ihnen eine weit bessere Überlebenschance haben als hier, wenn wir nur darauf warten, daß Rudenuaman es müde wird, uns um sich zu haben. Und wenn das geschieht, wird sie uns ebenso gleichgültig beseitigen wie ein altes Kleidungsstück.« Er ließ seine Gedanken schweifen und sah keinen Anlaß, länger mit Sylzenzuzex Versteck zu spielen. »Vor der Tür steht nur ein Posten.«


  »Woher wissen… oh, Sie haben das erwähnt«, beantwortete sie sich die Frage selbst. »Wie weit reichen Ihre Talente?«


  »Da habe ich nicht die leiseste Ahnung«, erklärte er ehrlich. »Manchmal kann ich nicht einmal eine Spinne in einem Zimmer wahrnehmen. Ein anderes Mal wieder…« Er hielt es für besser, ein paar Geheimnisse für sich zu behalten. »Sie können mir glauben, daß nur ein Posten draußen steht. Ich glaube, wir haben Rudenuaman durch unsere Gefügigkeit davon überzeugt, daß man uns nicht besonders scharf bewachen muß. Sie hat ja selbst gesagt - es gibt keinen Ort, an den wir fliehen könnten.«


  »Und ich bin gar nicht so sicher, ob ich da anderer Meinung bin als Sie«, murmelte Sylzenzuzex, und ihr Blick wanderte zu den eisigen Gipfeln draußen. »Obwohl ich zugeben muß, daß sie uns durchaus fliehen lassen könnte. In den Bergen wären wir ihr noch weniger gefährlich als hier.«


  »Hoffentlich sieht sie das auch so«, meinte er. »Der Baron wäre da anderer Meinung. Wir müssen jetzt gehen.«


  Er glitt vom Bett, ging zur Tür und klopfte leise. Die Tür öffnete sich, und der Posten musterte sie aufmerksam - aus einigen Schritten Entfernung, wie Flinx feststellte.


  Er war ein hagerer, hochgewachsener Mensch mit einem ausgeleierten Gesichtsausdruck und Haar, das zu früh weiß geworden war. Soweit Flinx das feststellen konnte, handelte es sich jedenfalls nicht um einen AAnn in menschlicher Verkleidung.


  »Sie haben mich beim Lesen gestört«, warf er Flinx mürrisch vor und wies auf den kleinen Bandbetrachter, der in der Nähe stand. Dies erinnerte Flinx an ein anderes Band, das er selbst lesen wollte. Trotz der Besorgnis, die ihn erfüllte, würde er noch lange warten müssen, bis er dieses Band zu sehen bekam - wenn er es überhaupt jemals vor Augen bekam.


  »Was wollen Sie?« Der Mann wußte sichtlich über ihr bisheriges Verhalten Bescheid. Flinx stieß einen geistigen Schrei aus und beschwor ein Gefühl der Angst herauf.


  Pip schoß unter den Kissen auf dem Bett hervor und war durch die Tür, ehe der Mann seinen Bandbetrachter wegstellen konnte. Ein Strahler fuhr hoch, aber statt zu feuern, hielt sich der Mann beide Hände vor das Gesicht. Flinx sprang ihn an und trat ihn mit der Fußspitze in den Solarplexus. Er hatte den Eindruck, wenn er etwas stärker zugetreten hätte, wären dem anderen die Augen aus den Höhlen gesprungen. Der Posten stieß krachend gegen die Wand, setzte sich hin und lehnte sich wie eine Stoffpuppe gegen das Stuhlbein. Diesmal reagierte der Minidrach auf Flinx’ Befehl. Er rollte sich um Flinx’ Schulter und blickte böse auf den bewußtlosen Posten herunter.


  Sylzenzuzex kam jetzt von hinten heran. »Warum hat er nicht sofort geschossen? Tatsächlich… « Sie zögerte, und Flinx ahnte, was sie dachte.


  »Richtig. Niemand hier hat Pip als gefährlich erkannt. Ich habe es nur Rudenuamans Leibwächterin gesagt. Bei all der Hetze muß sie es versäumt haben, die anderen zu informieren. Wir saßen hier in der Falle, ohne Hoffnung auf Entkommen, erinnern Sie sich? Die einzigen, die es wußten, waren Challis und Mahnahmi. Er ist tot, und sie ist geflohen.« Flinx wies hinter sich. »Deshalb habe ich Pip auch zurückgerufen und den Posten selbst bewußtlos geschlagen. Alle anderen wissen noch nichts von Pips Fähigkeiten. Über kurz oder lang wird Linda daran denken und es ihrer Herrin sagen, aber bis dahin sollten wir frei sein. Hoffentlich sind wir das - eine zweite Chance bekommen wir von Rudenuaman nicht.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Bis jetzt hat uns außer ein paar bewaffneten Sicherheitsbeauftragten und ein paar Leuten im Bergwerk noch niemand gesehen. Die Anlage hier ist ziemlich groß. Wenn wir uns sehr selbstbewußt geben, schaffen wir es vielleicht, hier einfach wegzugehen, ohne daß uns jemand aufhält.«


  »Sie sind verrückt«, murmelte sie nervös, als sie die Liftkabine betraten. »Mag sein, daß das ein großer Stützpunkt ist, aber dennoch ist es eine geschlossene Gemeinschaft. Hier kennt bestimmt jeder jeden.«


  »Sie gehören einer großen Bürokratie an und verstehen sie dennoch nicht«, meinte Flinx traurig. »In einer komplizierten Hierarchie wie dieser hier neigen alle dazu, sich um ihre eigenen Ressorts zu kümmern. Dies hier ist alles andere als eine homogene kleine Gesellschaft. Wenn wir nicht einem der Wächter begegnen, die uns bei der Landung festnahmen, sollten wir uns frei bewegen können.«


  »Bis unser Posten wieder zu sich kommt«, erinnerte sie ihn. »Dann werden sie uns suchen kommen.«


  »Aber nicht außerhalb des Stützpunkts, das wette ich. Rudenuaman wird ärgerlich sein, aber nicht böse. Sie wird annehmen, daß die Umwelt uns fertigmachen wird. Und das wird sie auch, wenn uns die Ujurrianer nicht helfen.«


  Sie betraten die Liftkabine und fuhren nach unten. »Und was veranlaßt Sie zu der Meinung, daß die uns helfen?«


  »Ich hatte den Eindruck, als wären sie begierig darauf, mit mir zu sprechen. Wenn sie mit zehn schiffbrüchigen Thranx zusammen wären, die nur Niederthranx sprechen, und plötzlich ein elfter auftaucht, würden Sie dann nicht auch mit ihm sprechen wollen?«


  »Eine Zeitlang vielleicht«, räumte sie ein. »Sobald ich dann alles gehört hätte, was er zu sagen hat, würde ich vielleicht auch gerne essen wollen.«


  »Ich glaube nicht, daß die Ujurrianer das tun werden.« Der Lift erreichte das unterste Stockwerk.


  »Warum sind Sie sich da so sicher? Trotz aller Wurzeln und Beeren sind sie Allesfresser, Sie erinnern sich doch. Angenommen, es handelt sich einfach um telepathische Idioten?«


  »Wenn ich mich in ihnen irre, dann trägt uns das immerhin einen angenehmeren Tod ein als den, den Rudenuaman sich für uns ausdenken würde. Ich setze auf zwei Dinge - einen Traum und die Tatsache, daß ich Pip noch nie auf ein Geschöpf habe losfliegen sehen, das er nicht angreifen wollte.« Er griff in den Halsausschnitt seiner Kombination und strich Pip über den Kopf. »Sie haben natürlich recht, Syl, als Sie sagten, er fliege auf die Wärme zu, aber die Wärme war nicht im Pelz des Ujurrianers.« Die Lifttür schob sich beiseite, und sie traten in den verlassenen Korridor hinaus.


  Kurz darauf verließen sie das Gebäude und gingen auf den See zu. Einige Leute begegneten ihnen. Flinx erkannte keinen von ihnen, und zum Glück erkannte auch keiner von ihnen die beiden Gefangenen.


  Als sie sich dem Rande des Stützpunktes näherten, verlangsamte Flinx seine Schritte; all seine Sinne waren gespannt - ob es hier so etwas wie automatische Verteidigungsanlagen gab? Sylzenzuzex suchte nach versteckten Alarmanlagen. Aber sie fanden nicht einmal etwas so einfaches wie einen Zaun. Offenbar gab es keine großen Fleischfresser in dem Tal, und welche Meinung Rudenuaman von den Eingeborenen hatte, wußten sie ja bereits.


  Als sie die schützenden Bäume erreicht hatten, beschleunigten sie ihre Schritte und bewegten sich so schnell, wie Sylzenzuzex’ verletzte Beinhand das gestattete. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als sie endlich ihr Tempo verlangsamten. Wenn die Sonne schließlich hinter einem der schneebedeckten Gipfel verschwand, dann würde in der kalten Bergluft auch ihre Wärme schnell verflogen sein. Sylzenzuzex würde dies zuerst spüren, und zwar sehr schnell, aber Flinx hegte keinen Zweifel, daß auch er in seinem dünnen Overall darunter leiden würde.


  Er hoffte, daß ihre pelzbedeckten Gastgeber dagegen etwas unternehmen konnten. Wenn sie niemand am anderen Ende des Sees erwartete - dem »langen Wasser« seines Traums -, würde das höchst peinlich sein und sehr unangenehm.


  An seinem tiefer gelegenen Ende verengte sich der See zu einem schmalen Gewässer und purzelte dann mit dem Humor aller Bergbäche einen sanften Abhang hinunter, tanzte über Felsen und umgestürzte Bäume, hüpfte über Zweige. Trotz des dichten Baumbestandes wuchs hier eine ganze Menge von dem heidekrautähnlichen Gewächs.


  Flinx fielen ein paar kleine blühende Pflanzen mit eigenartigen nadelähnlichen Blättern auf. Winzige Pelzgeschöpfe huschten durch die niedrigen Dschungel.


  Sylzenzuzex schnüffelte angewidert, und ihre Atemöffnungen pfiffen, als sie ein winziges Ding mit zehn pelzbewachsenen Beinen dabei beobachteten, wie es am anderen Flußufer auf winzigen Hufen in ein Loch schoß.


  »Primitive Welt«, meinte sie. »Keine Insekten.« Sie schauderte bereits. »Kein Wunder. Diese Welt ist zu kalt für sie - und mich auch.«


  Flinx suchte zwischen den Bäumen herum und rieb sich dabei immer wieder die Hände. Gelegentlich griff er in seine Kombination, um Pip zu streicheln. Auch der Minidrach kam von einer warmen Welt. In dem instinktiven Bemühen, Energie und Körperwärme zu bewahren, verhielt er sich ruhig.


  »Ich bin hier auch nicht gerade zu Hause, wissen Sie«, erklärte Flinx. Er blickte besorgt zum Himmel auf und stellte fest, daß die Sonne bereits zur Hälfte von einem Berg verschlungen worden war, der wie ein verkrüppelter Dinosaurier wirkte.


  »Wir können hier draußen erfrieren oder umkehren und den Zorn dieser Frau riskieren«, stammelte Sylzenzuzex. »Eine herrliche Wahl«.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte er verstört. »Ich war so sicher. Die Stimmen waren so klar.«


  »In einem Traum ist alles klar«, meinte sie philosophisch. »Die echte Welt ist es, die unlogisch ist und gern an den Rändern immer etwas ausfranst. Ich bin immer noch nicht sicher, ob Sie nicht auch an den Rändern etwas ausgefranst sind, Flinx.«


  »Hoho«, dröhnte eine Stimme wie ein Hammer, der auf einen großen Eisentopf schlägt. Es war eine wirkliche Stimme. Nicht ein telepathisches Flüstern.


  »Ein Witz. Ich mag Witze!«


  Flinx’ Herz nahm wieder seinen normalen Schlagrhythmus an, und er und Sylzenzuzex wirbelten herum und sahen, wie eine riesige Gestalt zwischen zwei Bäumen herauswatschelte und auf sie zu kam. Es war schwer, Eingeborene von ihrem Äußeren her voneinander zu unterscheiden.


  Aber Flinx wußte, daß er nach etwas weniger Offensichtlichem Ausschau halten mußte. Es blinkte ihn hell an, ein starkes konzentriertes geistiges Glühen - wie ein Glühwürmchen, erinnerte er sich.


  »Hallo, Fluff. Mag sein, daß du viel Spaß verstehst, aber schleich dich bitte nicht noch einmal so an uns an.«


  »Spaß verstehen«, wiederholte der Riese. »Das bedeuten, ich keine Witze machen?« Auf seinen Hinterbeinen ragte er über ihnen auf. »Ja. Was ist besser als Witze machen? Außer vielleicht Höhlen bauen und essen und schlafen und Liebe machen.«


  Flinx bemerkte, daß der breit grinsende Mund sich bewegte.


  »Du redest ja«, stellte Sylzenzuzex im gleichen Augenblick fest. Sie wandte sich zu Flinx. »Ich dachte, Sie sagten, daß die Eingeborenen Telepathen sind?«


  »Kann auch mit Verstand reden«, sagte etwas in ihrem Kopf und ließ sie zusammenzucken.


  »Das also ist Telepathie«, murmelte sie, von der neuen Erkenntnis verstört. »Das geht einem auf die Nerven.«


  »Warum sich die Mühe machen und reden?« fragte Flinx.


  »Das ist weniger wirksam, macht aber Spaß«, dröhnte Fluff.


  »Viel mehr Spaß«, ahmten ihn zwei Stimmen nach. Moum und Blauhell erschienen und schlurften auf den Bach zu. Sie gingen auf alle viere nieder und begannen Wasser zu trinken.


  »Warum redet ihr nicht mit den Leuten im Stützpunkt so?«


  »Stützpunkt? Große Höhlen aus Metall?«


  Flinx nickte und erhielt als Antwort eine Art geistiges Achselzucken.


  »Niemand uns fragen, viel reden. Wir sehen in ihnen, daß sie es gerne haben, wenn wir so reden.« Daraufhin gab er ein paar Grunzlaute von sich und lachte.


  »Ich sie glücklich machen. Wir wollen alle glücklich sein. Also reden wir so.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, gab Flinx zu und setzte sich auf einen Felsbrocken und schauderte. Eine monströse Gestalt tauchte hinter seiner Schulter auf, und Sylzenzuzex sprang einen halben Meter hoch in die Luft.


  »Ohne Zweifel«, donnerte Vielleichtso. Eine seiner Pranken hielt zwei etwas zerdrückte Gegenstände, während die andere einen großen Plastikbehälter trug. Flinx spürte, wie ein warmer Gedanke ihn überflutete, wie ein Eimer heißes Wasser, dann war Vielleichtso wieder verschwunden.


  »Was war das?« wollte Sylzenzuzex wissen.


  »Vielleichtso«, erklärte Flinx geistesabwesend und sah sich an, was der flüchtige Ujurrianer gebracht hatte. »Thermoanzüge - einen für Sie und einen für mich.«


  Nachdem sie die Schutzkleidung angelegt hatten, verbrachten sie ein paar herrliche Augenblicke mit Auftauen, ehe sie den Inhalt des großen Behälters untersuchten.


  »Lebensmittel«, stellte Sylzenzuzex fest. »Zwei Strahler und… «


  Flinx griff in die Tiefen des Behälters und stellte dabei fest, daß er zitterte. »Und das… selbst das.« Er zog die Hand heraus, die eine kleine, etwas abgegriffene Spule hielt.


  »Wie?« fragte er Fluff beinahe andächtig. »Wie hat er das gewußt?« Fluffs Lächeln war echt und ging über das hinaus, das in seine Gesichtszüge eingegraben war.


  »Vielleichtso spielt seine eigenen Spiele. Für Vielleichtso ist alles ein Spiel, und er versteht sich auf Spiele. Besser als sonst jemand in der Familie. In mancher Hinsicht ist er wie ein zu groß geratenes Junges.«


  »Ein Junges«, pflichtete Moum ihm bei, »aber ein großes Licht.«


  »Sehr großes Licht«, bestätigte Blauhell und hob den Kopf und leckte sich mit der langen Zunge Wasser von der Schnauze.


  »Es macht Spaß, jemanden zu haben, der Antwort geben kann«, stellte Fluff verspielt fest. Dann hatte Flinx den Eindruck eines verletzten Stirnrunzelns. »Andere sind gekommen, aber nicht gelandet. Vielleichtso hat sie gesehen. Er sagt, sie hätten seltsame Dinge mit Konstruktionen - mit Instrumenten wie denen in den Metallhöhlen getan. Sie wurden sehr aufgeregt, und dann gingen sie weg.«


  »Die Forschungsgruppe der Kirche«, stellte Flinx unnötigerweise fest.


  »Wir haben nicht verstanden, warum sie weggingen«, sagte Fluff verstört. »Wir hätten es lieber gehabt, wenn sie gelandet wären und mit uns geredet hätten. Wir waren traurig und wollten ihnen helfen, weil sie vor irgend etwas Angst hatten.«


  Wieder das geistige Achselzucken. »Obwohl wir uns natürlich auch geirrt haben können.«


  »Ich glaube nicht, daß ihr euch geirrt habt, Fluff. Etwas hat ihnen schon Angst gemacht.«


  Sylzenzuzex achtete nicht auf ihn. Sie starrte Fluff an, die Kiefer hingen ihr herunter. Flinx wandte sich ihr zu und fragte: »Verstehen Sie jetzt, weshalb man diese Welt Unter Edikt gestellt hat?«


  »Unter Edikt«, wiederholte Fluff und ließ die gesprochenen Worte förmlich zergehen. »Eine generelle Ermahnung, welche philosophische Rationalisierungen verkörpert, die wiederum -«


  »Du lernst aber schnell, Fluff«, stöhnte Flinx.


  »Oh, sicher«, erklärte der Riese in fast kindischer Begeisterung. »Es macht Spaß. Spielen wir ein Spiel. Du mußt dir einen Begriff oder ein neues Wort ausdenken, und wir versuchen es zu lernen, okay?«


  »Für die Forschungsgruppe, die hier Messungen anstellte, war es kein Spiel«, verkündete Sylzenzuzex plötzlich. Sie sah zu Flinx hinüber. »Ich verstehe, was Sie mir zu sagen versuchten.« Und zu dem Riesen gewandt: »Sie sind nicht gelandet, weil… weil sie vor dir Angst hatten, Fluff.«


  »Angst? Warum vor mir Angst?« Er schlug sich mit seiner Pranke, mit der man einen Menschen hätte zermalmen können, auf den mächtigen Brustkasten. »Wir leben doch nur und essen und schlafen und machen Liebe und bauen Höhlen und spielen Spiele…


  und machen Witze, natürlich. Wovor Angst?«


  »Vor deinem Potential, Fluff«, erklärte Flinx sorgsam. »Und dem deinen, Moum und Blauhell, und deinem, Vielleichtso, wo immer du sein magst.«


  »Irgendwo anders«, meinte Moum vergnügt.


  »Sie sahen euer Potential und rannten davon, als wäre der Teufel hinter ihnen her, statt zu landen und euch zu helfen. Sie haben euch Unter Edikt gestellt, damit auch sonst niemand kommen und euch helfen konnte. Sie hofften, euch alle der Unwissenheit auszuliefern. Ihr habt ein unberechenbares Potential, Fluff, aber euch treibt nichts an. Indem sie euch das versagte, meinte die Kirche… «


  »Nein!« schrie Sylzenzuzex fast schmerzerfüllt. »Das kann ich nicht glauben. Die Kirche würde niemals… «


  »Warum nicht?« knurrte Flinx. »Jeder kann Angst haben.«


  »Es ist falsch, sich zu fürchten«, stellte Fluff betrübt fest. »Und traurig auch.«


  »Richtig, beide Male«, pflichtete Flinx ihm bei. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß sein Magen sein Recht verlangte. Er holte einen großen Würfel aus Fleisch und Käse aus dem Plastikbehälter und nahm auf einem Felsbrocken Platz. Nachdem er die Folie abgezogen hatte, biß er kräftig ab und durchsuchte den Behälter dann nach etwas, das er Pip anbieten konnte.


  Sylzenzuzex schloß sich ihm an, aber als sie den Behälter durchsuchte, war sie nicht ganz bei der Sache. Ihr Geist war ein Wirbel einander widersprechender verwirrender, zerstörerischer Gedanken. Das Wissen um das, was die Kirche ganz sicher getan hatte, zerstörte einen Glauben, den sie seit ihrer Puppenzeit hochgehalten hatte. Und jedesmal, wenn wieder ein Ideal in ihr zerbrach, durchzuckte sie ein Schmerz.


  Flinx war zu einer Entscheidung gelangt. »Du wolltest reden, ein Spiel mit Konzepten und Worten spielen?«


  »Ja, laßt uns spielen«, rief Moum begeistert.


  »Laßt uns reden«, pflichtete Blauhell ihm bei.


  Flinx blickte grimmig, überlegte, was er tun würde, und stellte befriedigt fest, daß ihn das, was er jetzt tun würde, mehr befriedigte als jede Entscheidung, die er bisher in seinem Leben getroffen hatte.


  »Darauf könnt ihr wetten, daß wir jetzt reden… «
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  »Aber nicht hier«, warf Fluff ein.


  »Ganz entschieden nicht hier«, kam das Echo von Blauhell. »Gehen wir in die Höhle.« Er wandte sich von Flinx ab, und er und Moum gingen auf die Bäume zu. Im Gleichschritt, wie sich gleich zeigte. Fluff watschelte hinter ihnen her und winkte Flinx und Sylzenzuzex, ihnen zu folgen.


  »Die Höhle?« erkundigte sich Flinx später, während er und die zitternde Thranx sich abmühten, das Tempo der Eingeborenen zu halten. »Ihr teilt alle dieselbe Höhle?«


  Fluff schien überrascht. »Alle teilen dieselbe Höhle.«


  »Dann gehört ihr alle derselben Familie an?« keuchte Sylzenzuzex.


  »Alle derselben Familie?« Die Fragen verblüfften den großen Eingeborenen offensichtlich.


  Flinx kam in den Sinn, daß Fluff vielleicht etwas anderes als unmittelbare Blutsverwandtschaft meinte. Ein Wort mit mehrfacher Bedeutung konnte auch für Menschen verwirrend sein, ganz zu schweigen von den Angehörigen einer fremden Rasse, die die Sprache kaum beherrschte.


  »Gehören wir derselben Familie an, Fluff?« fragte er vorsichtig. Der furchte gewichtig die Brauen.


  »Noch nicht sicher«, verkündete er schließlich. »Ich sage es dir noch.« Eine Stunde lang ging es über Felsbrocken und über Gräben, und Flinx begann zu ermüden. Für seine Begleiterin war es noch viel schlimmer, und sie ließ sich schließlich erschöpft inmitten eines Gebüsches nieder.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich halte das nicht durch. Müde und - kalt.«


  »Warten Sie«, erklärte er. »Fluff, warte auf uns!« Die drei Ujurrianer blieben stehen und sahen sich erwartungsvoll um.


  Flinx kniete nieder und untersuchte vorsichtig die gebrochene Beinhand. Obwohl Sylzenzuzex keinen Druck darauf ausgeübt hatte, schien das Gelenk nicht richtig zu heilen.


  »Wir müssen den Bruch schienen«, murmelte er leise. Sie nickte.


  »Tu es in der Höhle«, riet Fluff, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte.


  »Tut mir leid, Fluff«, erklärte Flinx, »aber wenn wir diesen Bruch nicht behandeln, kann sie nicht weitergehen.« Er überlegte und schlug dann vor: »Geht ihr drei weiter - hinterlaßt uns eine Spur aus abgebrochenen Zweigen. Wir holen euch später ein.«


  »Unsinn«, meinte der Eingeborene. Er trat näher, und sein mächtiger Körper ließ den schlanken Jungen wie einen Zwerg erscheinen. Flinx stellte fest, daß Pip sich nicht bewegt hatte. Wenn der Minidrach keine Angst hatte, dann verspürte auch er keine Drohung hinter diesen immer näher kommenden leuchtenden Augen.


  Fluff studierte die vor Kälte zitternde Sylzenzuzex und fragte dann neugierig: »Was tun, Flinx-Freund?«


  »Wenn du meinst, daß es unsinnig ist, eurer Spur zu folgen«, meinte er vorsichtig und beobachtete dabei den Ujurrianer, ob der vielleicht Ärger zeigte, »könntet ihr uns ja reiten lassen.«


  Blauhell kratzte sich mit dem Hinterfuß unter dem Kinn. »Was ist reiten?« fragte er interessiert.


  »Das bedeutet sie zu tragen statt Steine«, schnaubte eine tiefe Stimme verweisend, als wolle sie Blauhell wegen seiner Schwerfälligkeit tadeln. Flinx konnte sich gerade noch schnell genug umdrehen, um die leicht phosphoreszierenden Umrisse von Vielleichtso sich auflösen zu sehen.


  »Jetzt verstehen«, blubberte Fluff zufrieden. »Was tun wir?«


  »Bleib da stehen«, instruierte ihn Flinx und fragte sich, während er auf die braune Wand, die der Eingeborene war, zuging, ob sich das am Ende als gute Idee erweisen würde. Der große Bärenkopf hatte sich herumgedreht und beobachtete ihn. »Jetzt leg dich auf den Bauch.«


  Fluff ließ sich mit einem pneumatischen Zischen zu Boden sinken. Flinx stellte prüfend einen Fuß auf seine linke Flanke, griff in die Höhe und packte zwei Hände voll borstigen Haars und zog daran. Als Fluff nicht protestierte, zog er noch einmal, diesmal so kräftig, daß er sich auf den breiten Rücken schwingen konnte.


  »Okay, jetzt kannst du aufstehen, auf alle viere bitte«, erklärte er.


  Fluff erhob sich in einer eleganten Bewegung. Sein Geist lächelte. »Ich verstehe. Das ist eine bessere Idee.«


  »Das ist neu und macht Spaß«, pflichtete Moum ihm bei. Sie und Blauhell gingen zu Sylzenzuzex hinüber und versuchten sich darüber zu einigen, wem das Privileg zukam, dieses neue Spiel als erster auszuprobieren. Moum gewann die Debatte. Sie legte sich neben die Thranx drehte den Kopf zur Seite und sah sie an.


  Sylzenzuzex studierte den muskelbepackten Torso und sah zu Flinx hinüber. Der nickte ihr aufmunternd zu, worauf sie Moum vorsichtig bestieg, sich mit den Klauen an dem dicken Pelz festhielt und Platz nahm.


  Jetzt entdeckten sie, wie geduldig und langsam die Ujurrianer vorher gegangen waren, um es ihren zwei armseligen Freunden zu ermöglichen, mit ihnen Schritt zu halten. Falls Fluff oder Moum das Gewicht auf ihren Rücken überhaupt bemerkten, war das jedenfalls nicht festzustellen. Die kleine Gruppe flog förmlich durch den Wald.


  Einmal wäre es fast noch zu einem Unfall gekommen, als Flinx beinahe abgeworfen wurde. Er hatte Mühe, sich festzuhalten, als Fluff sich ohne Warnung auf die Hinterbeine erhob. Er rannte auf zwei Beinen weiter, und das mit einem Tempo, dem es kein terranischer Bär hätte gleichtun können. Mit sieben Gliedmaßen, um sich damit festzuhalten, hatte Sylzenzuzex es sehr viel leichter, als auch Moum die Fortbewegung auf zwei Beinen vorzog.


  Wie lange oder wie weit sie auf diese Weise gereist waren, als sie das letzte Tal erreichten, war unmöglich festzustellen. Von Anfang ihres Galopps bis zum Ende verlangsamte keiner der Eingeborenen sein Tempo, obwohl inzwischen auch ihr Atem etwas schneller ging.


  Dieses dritte Tal wurde von dem Bach beherrscht, neben den sie anfänglich hergelaufen waren. Hier weitete er sich zu einem See aus, wenn dieser See auch viel kleiner war als jener, der an das jetzt weiter hinter ihnen liegende Bergwerkslager grenzte. Zwischen den immergrünen Gehölzen wuchs hier eine neue Baumart. Sie hatte breite gelbbraune Blätter. Einige der Bäume, das sah Flinx im Mondlicht, trugen eine andere Art von Beeren, wenn diese auch selten waren. An wieder anderen hingen oval geformte Nüsse, von denen manche die Größe von Kokosnüssen erreichten.


  »Ihr eßt diese?« fragte Flinx und deutete auf die überladenen Zweige.


  »Ja«, antwortete Fluff.


  »Und Fleisch eßt ihr auch?«


  »Nur in der Schneezeit«, erklärte sein Träger mit leiser Stimme, »wenn der Baiga und der Maginac nicht blühen. Fleisch macht keinen Spaß und viel mehr Arbeit. Es läuft weg.«


  Sie näherten sich jetzt einem steilen Abhang. In dem weichen Mondlicht sah Flinx, daß es sich um nackten Fels handelte. Ein paar Kreise bildeten dunkle Flecken auf dem grauen Granit.


  Ujurrianer von unterschiedlicher Größe, darunter auch die ersten Jungen, die sie zu Gesicht bekamen, liefen zwischen dem Ufer und den Höhleneingängen hin und her.


  »Wenn man zur Abwechslung nicht Fleisch ißt«, fuhr Fluff fort, »fängt man an, sich krank zu fühlen.«


  »Warum eßt ihr nicht gerne Fleisch?« wollte Sylzenzuzex wissen.


  Flinx hoffte im stillen, daß sie damit ihre Gastgeber nicht in irgendeinen abstrakten spirituellen Dialog verwickelte.


  Fluff redete wie zu Kindern. »Selbst das Leben des Najac oder des sechsbeinigen häßlichen Coivet ist wie ein Stück der Sonne. Wenn man sie zerdrückt, verläßt sie die Wärme.«


  »Wir machen nicht gerne helle Dinge dunkel«, erklärte Blauhell. »Wir würden viel lieber dunkle Dinge hell machen. Aber…«, meinte er betrübt, »wir wissen nicht, wie man das macht.«


  Ihr Lauf wurde langsamer, und schließlich blieben sie vor der ersten der Höhlen stehen. Flinx stellte fest, daß vor dem Eingang Steine sorgfältig aufgestapelt waren und eine Mauer bildeten. Statt mit Mörtel war die Mauer mit kleineren Steinen und Felsbrocken zusammengefügt. Flinx bedeutete ihm, sich niederzulegen, und rutschte ihm vom Rücken. Als er sich umsah, entdeckte er einen langen gläsernen Speer aus Mondlicht, den die Wellen im See in Stücke brachen. Ein Blick in die vor ihm liegende Höhle zeigte nur Schwärze.


  »Du hast gesagt, alle wohnen in derselben Höhle, Fluff, aber ich sehe da andere Öffnungen in der Bergwand.«


  »Ist alles dieselbe Höhle«, erklärte der Eingeborene.


  »Du meinst, im Innern des Berges stehen alle miteinander in Verbindung?«


  »Ja, alle treffen einander.« Ein warmes geistiges Lächeln umfing ihn. »Ist alles Teil des Spieles, das wir spielen.«


  »Des Spieles?« wiederholte Sylzenzuzex, die trotz ihres Thermoanzugs fror. Als Fluff keine Antwort gab, fragte sie laut: »Glaubt ihr, daß wir ein Feuer machen könnten?«


  »Sicher«, sagte Moum vergnügt. »Was ist ein Feuer machen? Ist wie eine Höhle machen?«


  Geduldig erklärte Flinx, was dazu notwendig war, und hoffte dabei, es nur einmal tun zu müssen.


  »Wir werden gehen und totes Holz sammeln«, erboten sich Moum und Blauhell, als er mit seiner Erklärung fertig war.


  »Was ist das für ein Spiel, das ihr spielt? Das, welches euren Bau betrifft, Fluff?« erkundigte sich Flinx, als die beiden anderen weggegangen waren.


  Fluff ignorierte die Frage und drängte sie in die Höhle, wo er stumm einen anderen riesigen Eingeborenen begrüßte.


  »Das ist Weichglatt, meine Gefährtin«, teilte er ihnen in Beantwortung der Frage mit, die Flinx gerade in Gedanken formulierte. »Du fragst nach dem Spiel, Flinx-Freund?… Die Eltern unserer Eltern unserer Eltern und viele Male mehr und tot, waren besorgt, daß eines Tages die Kälte ewig bleiben würde und daß dann viele Lichter in der Familie erlöschen würden.«


  »Ich würde das jetzt auch nicht gerade als Hitzewelle bezeichnen«, bemerkte Sylzenzuzex.


  »Die Kälte kommt, wenn die Sonne von den Bergen erstickt wird«, erklärte Fluff. »Die Eltern unserer Eltern unserer Eltern spürten, daß es jedes Jahr kälter wurde. Es schien ihnen, als ob die Sonne jedes Jahr kleiner würde als im Jahr zuvor.«


  Flinx nickte langsam. »Eure Welt hat eine elliptische Bahn, Fluff, aber es ist eine regelmäßige Bahn. Nach den Bahndaten, die ich gesehen habe, entfernt sie sich jedes Jahrhundert weiter von eurer Sonne - obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie eure Ahnen das erkennen konnten.«


  »Viele neue Begriffe«, murmelte Fluff und runzelte die Stirn. »Jedenfalls überlegten unsere vielmals toten Eltern, wie sie das beheben könnten. Wir sollten uns in bestimmter Weise näher zur Sonne bewegen.«


  »Sie sprachen davon, Ulru-Ujurrs Umlaufbahn zu regulieren«, meinte Flinx benommen. »Aber wie wußten sie das?«


  »Muß Ahnen fragen«, meinte Fluff und zuckte die Achseln. »Sehr schwierig.«


  »Das wette ich«, pflichtete Sylzenzuzex ihm bereitwillig bei.


  »War aber neue Methode«, fuhr der große Eingeborene fort. »Graben…«


  »Die Leute im Bergwerk?«


  »Ja. Sie machen ihre eigenen Höhlen sehr warm. Wir haben sie gefragt, wie wir auch warm machen können.«


  Fluff schien verwirrt. »Sie haben uns gesagt, wir sollen großes Loch graben und dann oben Erde auf uns legen. Das haben wir versucht und festgestellt, daß es wärmt. Aber man kann sich nicht bewegen, und außerdem wird es langweilig. Auch kein Licht. Wir haben nicht verstanden, warum sie uns gesagt haben, daß wir das tun sollen. Für sich selber tun sie es nicht. Warum haben sie uns gesagt, daß wir das tun sollen, Flinx-Freund?«


  »Das ist das, was die AAnn für Humor halten«, erklärte er verärgert.


  »AAnn?« fragte Fluff. Moum und Blauhell kehrten zurück, beide halb begraben unter einer Last von toten Ästen.


  »Manche von den Leuten im Bergwerk«, erklärte Flinx, »die mit dem kalten Geist.«


  »Ah, die Kalten«, wiederholte Fluff und begriff. »Wir haben nicht eingesehen, wie solch kalte Geister uns Wissen geben können, wie man warm wird. Aber wir haben es trotzdem versucht.«


  Flinx konnte den freundlichen Eingeborenen nicht ansehen. »Wie… wie viele von den Experimentierern sind gestorben?«


  »Experimentierer?«


  »Diejenigen, die versucht haben, sich selbst zu begraben?«


  »Oh, Flinx-Freund ist zu unrecht besorgt. Niemand ist gestorben«, beruhigte ihn Fluff und fühlte die Erleichterung in dem Bewußtsein des Menschen.


  »Weißt du, wir haben Vielleichtso begraben…«


  »Hier ist Holz«, sagte Moum.


  »Braucht ihr mehr?« fragte Blauhell.


  »Ich glaube, das reicht wenigstens eine Woche«, erklärte Flinx, und Sylzenzuzex ordnete inzwischen das Holz bereits im Dreieck an. Ihre Echthände schufen dabei eine Skulptur aus Zweigen und dünnen Ästen.


  Flinx lehnte sich an die Höhlenwand und spürte die Kälte des Steins sogar durch seinen Thermoanzug. »Wie glaubten denn eure vielfach toten Eltern, daß sie die Bahn regulieren… daß sie näher an die Sonne rücken könnten?«


  »Indem sie das Spiel spielten«, erklärte Fluff aufs neue. »Das Spiel und das Höhlemachen sind ein und dasselbe.«


  »Wenn ihr Höhlen grabt, so soll das eure Welt näher an die Sonne bringen?« murmelte Flinx, unsicher, ob er richtig gehört hatte.


  Aber Fluff signalisierte Zustimmung. »Ist Teil des Spielmusters.«


  »Muster? Was für eine Art von Muster?«


  »Ist schwer zu erklären«, meinte Fluff träge.


  Flinx zögerte, und dann kam ihm plötzlich ein Gedanke: »Fluff, wie lange spielt dein Volk schon das Spiel des Höhlegrabens?«


  »Wie viele eurer Tage?«


  »Tage.« Fluff war jetzt zu dem Entschluß gelangt, daß es Zeit war, sich mit den anderen zu beraten. Er rief Blauhell und Moum, und Moum kam mit Blauhell. Weichglatt schloß sich ihnen an, und einen kurzen Augenblick lang blinkte auch Vielleichtso auf, um seinen Kommentar zu geben.


  Schließlich wandte sich Fluff wieder Flinx zu und nannte ihm eine Zahl. Eine große Zahl. Eine sehr große sogar.


  »Bist du sicher, daß diese Zahl stimmt?« fragte Flinx schließlich.


  Fluff bejahte. »Zahl ist richtig. Habe im Bergwerk zählen gelernt.«


  Sylzenzuzex blickte Flinx nachdenklich an, als der sich abwandte, sich gegen die Wand lehnte und zu dem finsteren kalten Höhlendach emporblickte. Sie hielt inne, ehe sie das Feuer entfachte. »Wie lange?«


  Es dauerte eine Weile, bis er, wie es schien, aus weiter Ferne zurückkehrte und sie ansah. »Nach dem, was Fluff sagt, haben sie dieses Spiel, miteinander verbundene Tunnels zu graben, beinahe vierzehntausend Terrajahre gespielt. Dieser ganze Abschnitt des Kontinentes muß von den Tunnels durchzogen sein. Und wie tief sie reichen, kann man gar nicht sagen.«


  »Was ist Kontinent?« wollte Moum wissen.


  »Was ist Terrajahr?« erkundigte sich Blauhell.


  »Wie weit ist tief?« wollte Fluff wissen.


  Aber Flinx antwortete mit einer Gegenfrage. »Und wie lange dauert es noch, bis dieses Muster vollendet sein soll, Fluff?«


  Der Ujurrianer hielt inne, und sein Verstand arbeitete fieberhaft. »Nicht lange. Noch zwölftausend von euren Jahren.«


  »Plus oder minus ein paar hundert«, meinte Flinx und schluckte benommen.


  Aber Fluff sah ihn tadelnd an. »Nein… genau!« Große leuchtende Unschuldsaugen starrten Flinx an.


  »Und was soll dann geschehen, wenn dieses Muster abgeschlossen ist, wenn das Spiel beendet ist?«


  »Zwei Dinge«, erklärte Fluff freundlich. »Wir kommen in gewisser Weise näher an die Wärme, und wir fangen an, uns ein neues Spiel zu suchen.«


  »Aha.« Und dann murmelte Flinx zu sich: »Und Rudenuaman dachte, diese Leute seien primitiv, weil sie die ganze Zeit nur Höhlen graben.«


  Sylzenzuzex hatte keine Anstalten gemacht, das Feuer zu entzünden. Ihr Gesicht war eine Maske der Unsicherheit. »Aber wie kann man die Umlaufbahn eines Planeten ändern, indem man ein paar Höhlen gräbt?«


  »Ein paar Höhlen? Ich weiß nicht, Syl«, murmelte er dann leise. »Ich bezweifle, ob irgend jemand diese Frage beantworten kann. Vielleicht verändert das die Planetenkruste so nachhaltig, daß das Gefüge des Weltalls im richtigen Augenblick und im richtigen Maße verändert wird. Wenn ich besser über Hyperraummathematik Bescheid wüßte - und wenn wir den größten Computer der Kirche zur Verfügung hätten -, könnte ich das überprüfen.


  Oder die Tunnels sind vielleicht dazu bestimmt, die Hitze im Innern des Planeten anzuzapfen oder eine Kombination davon und der Raumfalte… wir brauchen ein paar Mathematiker und Physiker, um die Frage zu beantworten.«


  Sylzenzuzex sah Fluff aus ihren großen Facettenaugen an. »Kannst du uns erklären, was geschehen soll, Fluff, und wie?«


  Der riesige Eingeborene sah sie traurig an, etwas, das seinen großen Augen nicht schwerfiel. »Ist traurig, aber habe dafür nicht die richtigen Worte.«


  Dann war es in der Höhle still, bis der Haufen aus trockenem Holz zum Leben erwachte. Ein paar kleine Flammen erschienen gleichzeitig, und binnen Sekunden flackerte das Feuer begeistert. Sylzenzuzex atmete befriedigt auf, ein pfeifendes Geräusch, und ließ sich nahe bei der angenehmen Wärme nieder.


  »Ist warm!« stellte Moum überrascht fest.


  Blauhell hielt eine Pfote dicht an die Flammen, zog sie aber gleich wieder hastig zurück. »Sehr warm«, bestätigte er.


  »Wir können euch lehren - verdammt, wir haben euch schon gelehrt -, wie man solche Feuer macht. Ich sage nicht, daß ihr euer Spiel aufgeben sollt, aber wenn es euch interessiert, können Sylzenzuzex und ich euch zeigen, wie man während des Aphels schon viel früher als in zwölftausend Jahren Wärme macht.«


  »Ist leichter«, räumte Fluff ein und wies auf das Feuer.


  »Und macht Spaß«, fügte Moum hinzu.


  »Hör zu, Fluff«, begann Flinx energisch, »warum arbeiten deine Leute so lang und so hart für die kalten Geister und die anderen im Bergwerk?«


  »Für die Beeren und Nüsse, die sie uns von fernen Orten bringen«, meinte Weichglatt aus einer kleinen Nische, die in die Höhlenwand eingelassen war.


  »Von fernen Orten«, wiederholte Blauhell.


  »Warum geht ihr nicht selbst dorthin und holt sie euch selbst?«


  »Zu weit«, erklärte Fluff, »und zu anstrengend, sagt Vielleichtso.«


  Flinx stieß sich von der Wand ab und meinte mit ernster Stimme: »Verstehst du nicht, Fluff? Ich versuche, euch zu zeigen, daß die Leute im Bergwerk euch ausnützen. Sie lassen euch hart arbeiten, ziehen daraus immensen Nutzen und bezahlen euch nur mit Nüssen und Beeren, damit ihr weiter für sie arbeitet.«


  »Was ist Nutzen?« fragte Moum.


  »Was ist zahlen?« wollte Blauhell wissen.


  Flinx wollte schon antworten, erkannte dann aber, daß er dafür nicht die Zeit hatte. Nicht genügend Zeit, um ihnen einen Begriff von moderner Wirtschaftslehre zu geben, das Verhältnis von Arbeit zu produziertem Wert und hundert andere Begriffe, die er in allen Einzelheiten würde erklären müssen, um diesen Leuten jene zwei simplen Ausdrücke nahezubringen.


  Er lehnte sich wieder an die Höhlenwand und starrte an den züngelnden Flammen vorbei zur Höhlenöffnung hinaus. Hinter den Berggipfeln, auf der anderen Seite des Sees, war inzwischen eine Vielfalt fremder Sterne aufgegangen. Stunden verbrachte er tief in Gedanken versunken, während seine Gastgeber sich in höfliches Schweigen hüllten und darauf warteten, daß er wieder sprach. Sie erkannten seine Besorgnis und Konzentration und hielten sich respektvoll aus seinen Gedanken heraus.


  Einmal war er Sylzenzuzex behilflich, ihr gebrochenes Gelenk mit einem Stück Holz zu schienen. Dann ging er wieder an seinen Platz zurück und gab sich seinen Gedanken hin. Nach einer Weile kamen andere Sterne heraus, und die, die er zuerst gesehen hatte, versanken.


  Er saß immer noch da und dachte nach, als er ein Geräusch hörte, wie es vielleicht eine Lagerhaustür mit alten verrosteten Scharnieren verursachen könnte. Fluff gähnte ein zweites Mal, rollte sich zur Seite und sah ihn aus Augen, groß wie Suppentassen, an.


  Nach einer Weile strahlte die Sonne in die Höhle, und Flinx hatte immer noch nichts gesagt, nicht einmal guten Morgen.


  Alle beobachteten ihn neugierig. Selbst Sylzenzuzex bewahrte respektvolles Schweigen, sie fühlte, daß sich unter diesem ungekämmten roten Haarschopf etwas Wichtiges abspielte.


  Schließlich war es Fluff, der die endlose Stille brach. »Letzte Nacht, Flinx-Freund, war dein Geist ein gleichmäßiges Geräusch wie fallendes Wasser. Heute ist es wie der Boden, nachdem Wasser gefallen ist und gefroren. Hoch aufgetürmt und weiß und rein.«


  Sylzenzuzex saß auf ihren Hinterbeinen. Mit den Echthänden und der einen unversehrten Fußhand säuberte sie sich den Leib, die Ovipositoren, die großen Facettenaugen und die Antennen.


  »Fluff«, sagte Flinx leichthin, als wäre seit ihrer letzten Unterhaltung keine Zeit verstrichen, als wäre die lange Nacht nur eine Pause von einer Minute gewesen. »Möchtest du mit deinen Leuten ein neues Spiel beginnen?«


  »Ein neues Spiel beginnen«, wiederholte Fluff feierlich. »Das ist eine große Sache, Flinx-Freund, ein neues Spiel beginnen.«


  »Das ist es«, gab Flinx zu. »Man nennt es Zivilisation.«


  Sylzenzuzex hielt mitten in ihrer Bewegung inne, legte den Kopf schief und brachte ihre Einwände vor, wenn auch keineswegs überzeugend: »Flinx, das können Sie nicht. Sie wissen jetzt, warum die Kirche diese Welt Unter Edikt gestellt hat. Ganz gleichgültig, was wir persönlich für Fluff und Moum und den Rest dieser Leute empfinden, wir können uns nicht gegen die Entscheidung des Rates stellen.«


  »Wer sagt das?« konterte Flinx. »Außerdem wissen wir gar nicht, ob das Edikt vom Rat erklärt worden ist. Ein paar Bürokraten in den richtigen Positionen könnten ihre eigene gottgleiche Entscheidung getroffen haben, die Ujurrianer zu ewiger Ignoranz zu verdammen. Es tut mir leid, Syl, ich räume zwar ein, daß die Kirche für einige gute Taten verantwortlich ist, aber sie ist dennoch eine Organisation, die aus Homanx besteht. Und wie alle Geschöpfe sind sie in erster Linie sich selbst und erst in zweiter Linie allen anderen verpflichtet. Würde die Kirche sich auflösen, wenn man sie überzeugen könnte, daß das den besten Interessen des Commonwealth diente? Ich bezweifle das.«


  »Während Sie, Philip Lynx, in erster Linie um alle anderen besorgt sind«, entgegnete sie.


  Er runzelte die Stirn und ging auf dem sich erwärmenden Boden der Höhle auf und ab. »Das weiß ich ehrlich nicht, Syl. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin, geschweige denn, was ich bin.« Seine Stimme klang jetzt fester. »Aber ich weiß, daß ich in diesen Leuten eine Unschuld und eine Freundlichkeit sehe, die mir noch auf keiner Homanx-Welt begegnet ist.« Er blieb ruckartig stehen und blickte auf die Lichtmuster hinaus, die die Morgensonne im See erzeugte.


  »Ich mag ein junger Narr sein, ein engstirniger Idealist - nennen Sie es, wie Sie wollen, aber ich glaube, ich weiß jetzt, was ich sagen möchte. Wenn sie mich haben wollen, heißt das. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich das.«


  »Was denn?« fragte sie.


  »Ein Lehrer.« Er sah die geduldigen Ujurrianer an. »Ich will dich lehren, Fluff. Und dich, Moum, und dich, Blauhell und Weichglatt und selbst Vielleichtso, wo immer du sein magst.«


  »Hier«, polterte eine Stimme draußen. Vielleichtso lag vor dem Höhleneingang in dem niedrigen heidekrautähnlichen Gewächs und wälzte sich vergnügt herum.


  »Ich möchte euch alle dieses neue Spiel lehren.«


  »Eine große Sache«, wiederholte Fluff langsam. »Das können wir nicht alleine entscheiden.«


  »Man muß es anderen sagen«, pflichtete Blauhell ihm bei.


  Es dauerte eine Weile, bis es allen gesagt war. Genauer gesagt, es dauerte elf Tage, vier Stunden und ein paar Minuten und Sekunden. Und dann mußten sie weitere elf Tage, vier Stunden und ein paar Minuten warten, bis alle geantwortet hatten.


  Aber es dauerte nur sehr kurze Zeit, bis jedes Individuum entschieden hatte.


  Am dreiundzwanzigsten Tag, nachdem die Frage gestellt worden war, erschien Vielleichtso vor der Höhle. Flinx und Sylzenzuzex saßen mit Fluff, Moum und Blauhell am Seeufer. Sie bemerkten sein Kommen nicht.


  In diesem Augenblick hielt Flinx ein langes zähes Lianengewächs in der Hand, an dessen einem Ende ein scharfer Knochensplitter befestigt war. Und während die anderen Angehörigen ihrer kleinen Gruppe zusahen, lehrte er Fluff, wie man fischt. Fluff sah ihm vergnügt zu, wie er den vierten Fang des Tages aus dem Wasser zog, ein rundes silbernes Geschöpf, das wie eine Kreuzung zwischen einer Forelle und einer Scholle aussah.


  Schwimmer, erklärten die Ujurrianer, hatten kleinere Lichter als Najacs und andere Landbeute. Deshalb war Fischen ein kleineres Übel als Jagen.


  »Ist das auch Teil des neuen Spiels?« erkundigte sich Moum und machte ihm die Anordnung aus Lianengewächs und Knochensplitter beim ersten Versuch nach.


  »Ja«, nickte Flinx.


  »Das ist gut«, stellte Blauhell fest.


  »Ich hoffe, alle sind der Meinung.«


  Sylzenzuzex vertilgte eine Handvoll Beeren. Der Zuckergehalt war befriedigend, außerdem waren die Beeren eine Bereicherung ihrer Diät. Vielleichtso verschwand beleidigt vor der Höhle und tauchte neben ihr auf. Fast wäre sie von dem glatten Granitfelsen gefallen, auf dem sie kauerte.


  »Alle haben geantwortet«, verkündigte Vielleichtso. »Fast alle sagen ja. Wir spielen jetzt das neue Spiel.«


  »Vierzehntausend Jahre graben für nichts und wieder nichts«, meinte Sylzenzuzex, richtete sich auf und strich sich über den Leib. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Flinx.«


  »Keine Sorge«, schnaubte Vielleichtso. »Wir spielen das neue Spiel nur hier. Andere Orte auf der Rückseite der Welt setzen das alte Spiel fort. Wenn das neue Spiel keinen Spaß macht«, er machte eine kurze Pause, »setzen wir das alte Spiel fort.« Er sah Flinx ernst an. »Auf immer«, fügte er hinzu.


  Flinx rutschte unruhig auf seinem Platz, als der rätselhafte Ujurrianer verschwunden war. Vor ein paar Wochen war er seiner selbst so sicher gewesen, von einem geradezu missionarischen Eifer erfüllt, wie er ihn noch nie vorher in sich verspürt hatte. Jetzt begannen die ersten Zweifel an ihm zu nagen. Er wandte sich ab, wich all den starren Blicken aus - die Eingeborenen hatten ein Talent, einen anzustarren.


  »Ist gut«, war alles, was Fluff murmelte. »Wie fangen wir das Spiel an, Flinx?«


  Er deutete auf die Gebilde aus Lianen und Knochensplittern, die alle vollendet hatten. »Feuer war ein Anfang. Dies ist ein Anfang. Jetzt möchte ich, daß alle, die für die Leute im Bergwerk arbeiten, hierher kommen, um mit uns zu lernen - nachts, damit die kalten Geister keinen Argwohn schöpfen. Das wäre…«, er zögerte nur kurz, »schlecht für das Spiel.«


  »Aber wann werden wir schlafen?« wollte Moum wissen.


  »Ich werde nicht zu lange reden«, erwiderte Flinx voll Hoffnung. »Es ist notwendig. Vielleicht…«, fügte er ohne zu viel Vertrauen hinzu, »können wir den ersten Teil des Spieles verwirklichen, ohne irgendwelche hellen Dinge dunkel zu machen. Von den unseren nicht und auch nicht die von anderen.«


  »Ist gut«, erklärte Fluff. »Wir werden es den anderen im Bergwerk sagen.«


  Sylzenzuzex setzte sich neben ihn, als die Eingeborenen sich verteilten.


  »Da lehren wir Sie einige Grundlagen der Zivilisation und helfen dabei uns selbst«, murmelte er. »Sobald sie die Leute im Bergwerk los sind, können sie sich selbst all die Nüsse und Beeren beschaffen, die sie wollen… «
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  »Hoffentlich beendet der Baron bald seine Jagd«, meinte Teleen aux Rudenuaman. »Eine Anzahl synthetischer Stoffe für die Lebensmittelsynthesizer sind schon knapp, und einige andere Dinge, die man nicht duplizieren kann, sind uns bereits ausgegangen.«


  »Um den Baron brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, beruhigte sie Meevo FFGW unter seinem steifen menschlichen Gesicht.


  Es gab tatsächlich keinen Grund zur Sorge, beharrte sie vor sich selbst und wandte sich um, um durch die rosafarbenen Fensterscheiben, die erst kürzlich ersetzt worden waren, hinauszusehen. Auf dem Berg oben arbeiteten die Bergleute gleichmäßig und effizient wie immer.


  Der Baron hatte schon früher einige Reisen durch das Territorium des Commonwealth gemacht. Dennoch konnte sie ihre Besorgnis nicht ganz unterdrücken, wenn wieder eines ihrer Schiffe einen der verkleideten AAnn an Bord hatte. Wenn ein Patrouillenschiff des Commonwealth je eines dieser Boote aufhielt und den AAnn an Bord entdeckte, würde sie möglicherweise durch ein Netz verwirrender Erklärungen überleben.


  Aber einen unersetzlichen Geschäftspartner würde sie verlieren. Nicht alle Mitglieder der Aristokratie von AAnn hatten solches Verständnis für menschliche Motivationen oder die Geschäfte der Menschen, wie das bei Riidi WW der Fall war.


  Ihre Sprechanlage summte. Meevo erhob sich und beantwortete den Anruf. Sie wandte sich vom Fenster ab und sah, wie seine flexible humanoide Maske einige Male zuckte, ein Zeichen dafür, daß darunter ihre unbegreiflichen reptilischen Zuckungen stattfanden.


  »Was… was ist geschehen?« Die belegte Stimme des AAnn wurde lauter. Teleen beugte sich vor. »Was geht hier vor, Meevo?«


  Langsam legte der AAnn-Ingenieur den Hörer auf. »Das… war Chargis im Bergwerk. Der entflohene Mensch und die Thranx sind lebend zurückgekehrt. Er berichtet, daß sich viele Eingeborene bei ihnen befinden und daß die Neuankömmlinge sich mit den Arbeitern im Bergwerk vereint haben und eine bewaffnete Revolte im Gange ist.«


  »Nein, nein…« Schwäche überkam sie, als seine Worte zu ihr durchdrangen. »Die Eingeborenen, bewaffnet… das ist unmöglich.« Und dann wurde ihre Stimme schrill. »Unmöglich! Die kennen ja nicht einmal den Unterschied zwischen einer Bohrmaschine und einen Strahler. Und warum sollten sie überhaupt meutern? Was wollen sie denn… mehr Nüsse und Beeren? Das ist Wahnsinn!« Ihr Gesicht wurde plötzlich lang. »Nein, warten Sie - Sie sagten, der Mensch und die Thranx seien mit ihnen zurückgekehrt?«


  »Das behauptet Chargis.«


  »Aber das ist ebenfalls unmöglich. Sie hätten schon vor Wochen sterben müssen, vor Kälte. Irgendwie«, schloß sie und zog damit den unausweichbaren Schluß, »irgendwie muß es ihnen gelungen sein, mit den Eingeborenen in Verbindung zu treten.«


  »Ich würde sagen, das ist stark untertrieben«, erklärte der Ingenieur. »Man hat mir gesagt, die Eingeborenen besäßen keine Sprache, keine Möglichkeit, sich gegenseitig abstrakte Begriffe mitzuteilen - geschweige denn, mit Außenplanetariern zu verkehren.«


  »Wir haben etwas übersehen, Meevo.«


  »Das mag wohl sein«, pflichtete der Ingenieur ihr bei. »Aber am Ende wird das nichts zu bedeuten haben. Es ist eine Sache, einen Wilden zu lehren, wie man eine Waffe abfeuert, und eine völlig andere, ihm die Taktik der Kriegsführung zu erklären.«


  »Wo haben sie denn überhaupt Waffen her?« wunderte sich Teleen und blickte wieder zum Berg hinüber. Aber den Bauten dort war nichts von der Auseinandersetzung anzusehen, die sich jetzt anscheinend in ihrem Inneren abspielte.


  »Chargis sagt, sie hätten die Posten überwältigt und wären in das Waffenlager eingedrungen«, erklärte Meevo. »Es gab nur einen Wächter, da es hier ja niemanden gibt, der Waffen stehlen würde. Chargis sagte dann, die Eingeborenen hätten sich sehr ungeschickt und undiszipliniert angestellt, und der Mensch und die Thranx hätten große Mühe gehabt, sie zu beruhigen.« Er grinste böse. »Vielleicht haben die etwas angezettelt, worüber sie keine Kontrolle mehr haben. Chargis sagte…« Der Ingenieur zögerte.


  »Nur weiter«, drängte Teleen, die alles hören wollte, »was hat Chargis noch gesagt?«


  »Er sagte, die Eingeborenen hätten auf ihn so gewirkt, als betrachteten sie alles das als… als ein Spiel.«


  »Ein Spiel«, wiederholte sie langsam. »Sie sollen das nur weiter glauben, selbst wenn sie sterben. Rufen Sie alles Personal im Stützpunkt«, befahl sie. »Sie sollen sämtliche Gebäude verlassen, mit Ausnahme des Verwaltungsbaues hier. Wir haben Handstrahler und Laserkanonen, die groß genug sind, um selbst ein Militärshuttle aus dem Himmel zu blasen. Wir werden hier warten und dieses Gebäude hier halten und damit die Verbindung nach draußen und die Lebensmittelerzeugung und die Energieanlage, bis der Baron zurückkehrt.


  Und sobald wir einige von denen zu Asche verbrannt haben«, fuhr sie beiläufig fort, als redete sie von Unkraut, das ausgejätet werden mußte, »verlieren sie vielleicht das Interesse an ihrem Spiel. Wenn nicht, werden die Shuttles schnell damit Schluß machen.« Sie sah wieder Meevo an. »Und dann sagen Sie Chargis, er soll ein paar gute Schützen in zwei Gruppen einteilen. Sie können die beiden großen Wagen nehmen und unsere freundlichen Arbeiter dort oben festhalten. Aber daß mir ja nicht zu viel geschossen wird; ich möchte, daß in den Bergwerksanlagen nichts beschädigt wird, es sei denn, es ließe sich gar nicht vermeiden. Die Anlagen sind teuer. Davon abgesehen, können sie ihre Zielübungen an den Eingeborenen veranstalten.«


  Und dann fügte sie halblaut hinzu: »Aber den Menschen oder die Thranx sollen sie unter keinen Umständen töten. Ich will sie beide gesund und unversehrt.«


  Sie schüttelte verärgert den Kopf, als der Ingenieur ihre Befehle weitergab. »Verdammt unangenehm. Jetzt müssen wir ein Rudel neuer Arbeiter herbeischaffen und ausbilden…«


   


  Alles war glatt und planmäßig abgelaufen, dachte Flinx wütend - zu Anfang. Dann hatte er hilflos zusehen müssen, wie Monate des Planens und der Vorbereitung einfach beiseite geworfen wurden und in dem unkontrollierten Vergnügen untergingen, das es den Ujurrianern bereitete, in das Waffenlager einzubrechen und sich das Spielzeug zu holen, mit dem man Dinge verschwinden lassen konnte. Nicht einmal Fluff konnte sie beruhigen.


  »Das bereitet ihnen aber Vergnügen, Flinx«, erklärte Sylzenzuzex, die ihn zu beruhigen versuchte. »Können Sie ihnen das verübeln? Dieses Spiel ist viel aufregender als alles, was sie je zuvor gespielt haben.«


  »Ich frage mich nur, ob sie das immer noch glauben werden, wenn einigen von ihnen die Lichter ausgelöscht werden«, murmelte er verärgert. »Werden sie mein Spiel immer noch für spaßig halten, wenn sie einige ihrer Freunde auf dem Boden liegen sehen und Rudenuamans Strahler ihnen die Eingeweide verbrannt haben?« Er wandte sich ab. Der Ärger, den er über sich selbst und die Ujurrianer empfand, nahm ihm die Worte.


  »Ich wollte das Bergwerk in aller Stille übernehmen, ein Überraschungscoup, bei dem niemand getötet werden sollte«, murrte er schließlich. »Bei dem Lärm, den sie gemacht haben, als sie in das Waffenlager einbrachen, weiß das jetzt bestimmt jeder. Wenn Rudenuaman schlau ist, und das ist sie, wird sie ihr restliches Personal alarmieren und dann warten, bis wir zu ihr kommen.«


  Jetzt bemerkte er, daß Fluff neben ihm stand, und blickte tief in seine erwartungsvollen Augen. »Ich fürchte, jetzt werden deine Leute töten müssen, Fluff.«


  Der bärenähnliche Eingeborene sah ihn an, ohne seinem Blick auszuweichen. »Das ist verstanden, Flinx-Freund. Das ist ein ernstes Spiel, das wir spielen, diese Zivilisation.«


  »Ja«, murmelte Flinx, »das war es immer. Ich hatte gehofft, alte Fehler zu vermeiden, aber… «


  Er verstummte und blickte mürrisch auf den Metallboden unter seinen Füßen. Ein kühles, ledernes Gesicht rieb sich an dem seinen - Pip. Was er nicht erwartete, war der sanfte Druck unter seinem Nacken, dort, wo sein b-Thorax gewesen wäre, wenn er ein Thranx…


  Er blickte sich um und entdeckte die Facettenaugen, die ihn beobachteten. »Jetzt können Sie nur noch Ihr Bestes tun«, murmelte Sylzenzuzex. »Sie haben damit angefangen. Wenn Sie jetzt nicht helfen, es zu Ende zu führen, wird die Frau dort unten es tun.«


  Jetzt fühlte er sich etwas besser, aber nur ein wenig.


  Ein scharfer Knall ertönte, und es hörte sich an, wie wenn Metallfolie zerreißt. Flinx sprang auf und rannte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Jetzt ertönte ein zweiter Knall. Durch eine durchsichtige Wand, die den ganzen Korridor entlang verlief, konnten sie rechts auf den Abhang hinunterblicken. Dort wuchs nichts, man hatte die Vegetation auf einer Breite von zwanzig Metern entfernt.


  Auf der anderen Seite der Lichtung konnten sie am Waldrand die beiden Schwebewagen sehen. Dieselben Wagen, stellte Flinx fest, die vor so vielen Wochen ihrem Schiff entgegengekommen waren.


  Jeder Wagen war vorne mit einer kleinen Laserkanone bewaffnet. Und in diesem Augenblick sprang von jeder der beiden Waffen ein dünner roter Strahl zu dem Felshang herüber. Es gab dort ein paar kleine Schächte, die in die Klippen gebohrt waren.


  Jetzt konnte man dort drei schwarze elliptische Flecken sehen, wo das Buschwerk verbrannt und das Silikatgestein zu Glas zerschmolzen war.


  Von irgendwo am oberen Ende des Bergwerkschachts blitzte eine blaue Linie aus einem Handstrahler hinunter und traf die Außenwand des Schwebewagens. Natürlich war das Abwehrfeld des Wagens stark genug, um solch winzige Energieströme aufzusaugen und zu verteilen.


  Dann machten die beiden Wagen zu seiner Überraschung kehrt und schwebten den Abhang hinunter zum Hauptgebäude. Ihr Summen war auch in dem Korridor zu hören, wo Flinx und die anderen stumm zusahen, wie die beiden Fahrzeuge etwa einen Meter über dem Boden auf dichten Luftkissen schwebend umdrehten und haltmachten.


  Kurz darauf kam Blauhell angerannt. Sein Atem ging wie eine Dampfmaschine. »Die haben Aa, Be und Ce getötet«, keuchte er, und seine riesigen Augen waren noch größer als gewöhnlich.


  »Wie ist das passiert?« fragte Flinx leise. »Ich hab’ allen gesagt, daß sie nicht auf diese Gebäude feuern würden. Sie riskieren es ganz bestimmt nicht, ihre Anlagen zu beschädigen, weil sie sich einfach noch nicht vorstellen können, daß wir eine ernste Gefahr für sie darstellen.«


  Fluff übernahm die Erklärung. Er hatte schnell und stumm mit Blauhell Zwiesprache gehalten. »Aa, Be und Ce sind aus den Metallhüllen ins Freie gegangen.«


  »Aber warum?« rief Flinx.


  »Sie dachten, sie hätten eine neue Idee geschaffen«, erklärte Fluff langsam. Flinx blickte verständnislos, also fuhr der Eingeborene fort: »Du hast uns in den letzten Tagen immer wieder gesagt, daß dieses Spiel, das du Zivilisation nennst, nach Logik, Vernunft und Verstand gespielt werden sollte. Nach dem, was Blauhell mir sagt, haben Aa, Be und Ce beschlossen, daß, wenn dem so war, die kalten Geister und die anderen erkennen würden, daß es Vernunft und Logik wäre, mit uns zusammenzuarbeiten, da wir ihnen ihr Bergwerk weggenommen haben.


  Sie sind ohne Waffen hinausgegangen, um logisch und vernünftig mit jenen in den Maschinen zu reden. Aber…«, und Fluffs Stimme war erfüllt von Schmerz und Verblüffung, »jene haben Aa, Be und Ce nicht einmal angehört. Sie haben sie getötet, ohne auch nur zuzuhören. Wie kann so etwas sein?« Sein zottiger Kopf sah Flinx verstört an. »Sind die Kalten und die anderen wie du dort unten nicht auch zivilisiert? Und doch haben sie das getan, ohne zu reden. Ist das die Vernunft, von der du sprichst?«


  Flinx und Sylzenzuzex hatten noch keinen der jovialen bärenähnlichen Eingeborenen ärgerlich gesehen. Fluff schien kurz davor zu stehen, aber in Wirklichkeit war das kein Ärger. Das waren Enttäuschung und Verständnislosigkeit.


  Flinx versuchte zu erklären. »Es gibt welche, die das Spiel nicht fair spielen, Fluff. Welche, die schummeln.«


  »Was ist schummeln?« wollte Fluff wissen.


  Flinx versuchte zu erklären.


  »Ich verstehe«, verkündete Fluff feierlich, als der junge Mann geendet hatte. »Das ist ein bemerkenswerter Begriff. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Das müssen die anderen erfahren. Es erklärt viel von dem Spiel.«


  Er wandte sich um mit Blauhell und ließ Flinx und Sylzenzuzex im Korridor allein.


  »Wie lange, glauben Sie wohl«, fragte sie und blickte zum Fenster hinaus auf die fernen Gebäude, »werden die dort warten, ehe sie ungeduldig werden und heraufkommen, um uns zu holen?«


  »Wahrscheinlich bis die Shuttles zurückkommen. Wenn wir das vorher nicht gelöst haben, dann - nein, wir müssen damit fertig sein, ehe der Baron zurückkehrt… wir haben hier nur Handstrahler. Und sie haben dort unten am Landestreifen wenigstens zwei Boden-Weltraum-Laserkanonen in kardanischer Aufhängung und außerdem die Waffen in den Schwebewagen, wahrscheinlich noch mehr. Gegen solche Waffen haben wir keine Chance. Ich hoffe, Fluff und Blauhell können das ihrer Familie in die haarigen Schädel trommeln.« Er trat neben sie und blickte ins Freie.


  »Ich bin sicher, daß die beiden Kanonen jetzt genau auf uns gerichtet sind. Wenn wir einen Massenrückzug versuchten, würden sie uns abschießen, so wie Aa, Be und Ce. Wir werden… «


  Plötzlich hallte ein schriller Schrei durch den Korridor. Immer höher wurde er, ein Kreischen, unsagbarer Schrecken klang daraus… dann verstummte er. Unverkennbar ein Schrei aus einer menschlichen Kehle.


  Der zweite Schrei war das nicht. Er kam von einem AAnn. Und dann weitere Schreie, beide Arten.


  Pip flatterte nervös über Flinx’ Schulter. Unter dessen roter Mähne war der Schweiß ausgebrochen.


  »Was jetzt?« murmelte er unsicher. Und immer wieder hallte ein Schrei herauf - einmal menschlich, einmal AAnn.


  Aber in einer Hinsicht waren sie sich alle gleich - kurz und intensiv.


  Sie mußten zwei Dutzend Schreie gehört haben, ehe sie Moum und Blauhell begegneten. »Was war das?« wollte er wissen. »Was waren das für Schreie?«


  »Lichter«, begann Moum.


  »Die ausgehen«, schloß Blauhell.


  Flinx ertappte sich dabei, daß er zitterte. An Moums grinsendem Mund war Blut. Die beiden breiten flachen Schnauzen waren damit besudelt. Eine kleine Gruppe von Arbeitern und Wächtern hatte nicht mehr aus dem Bergwerksgebäude fliehen können.


  »Ihr habt die Gefangenen getötet«, war alles, was er hervorbrachte.


  »O ja«, gab Moum mit einer Freude von sich, die ihm das Blut gefrieren ließ. »Eine Weile waren wir nicht sicher, aber Fluff hat uns und der Familie erklärt. Kalte Geister und Leute dort unten«, und dabei deutete er in Richtung auf den Hauptstützpunkt, »schummeln. Wir glauben, wir verstehen jetzt, was schummeln ist. Es bedeutet, das Spiel nicht nach den Regeln spielen, ja?«


  »Ja, aber dies sind nicht meine Regeln«, flüsterte er benommen, »nicht meine Regeln.«


  »Ist schon recht«, meinte Blauhell. »Wir verstehen, daß diese Regeln nicht die deinen sind, Flinx-Freund. Keine guten Regeln. Aber kalte Geister machen neue Regeln, und wir dann dieses Spiel auch spielen.«


  Die Ujurrianer watschelten den Korridor hinunter.


  Flinx sank in die Knie und lehnte sich gegen die Wand. »Ein Spiel, für die ist das immer noch ein Spiel.« Plötzlich sah er Sylzenzuzex an und schauderte. »Verdammt noch mal, ich wollte nicht, daß es so kommt!«


  »Sie sind es, der den Grizel reitet«, sagte Sylzenzuzex ausdruckslos. »Sie haben ihn geweckt. Jetzt müssen Sie ihn reiten.«


  »Sie begreifen nicht«, murmelte er niedergeschlagen. »Ich wollte, daß Fluff und Moum und Blauhell und all den anderen unsere Fehler erspart bleiben. Ich wollte, daß sie das Große werden, was sie werden können - und nicht…« - er atmete tief -, »und nicht bloß eine klügere Version von uns.«


  Sylzenzuzex trat näher. »Sie halten den Grizel immer noch am Schweif, Flinx. Er hat Sie noch nicht abgeworfen. Sie haben denen das Töten nicht beigebracht - vergessen Sie nicht, sie jagen Fleisch.«


  »Nur wenn sie müssen«, erinnerte er sie. »Dennoch«, und er begann sich zu entspannen, »vielleicht ist dies eine Zeit, in der sie es müssen. Ja, eine Jagd in der Schneezeit, um zu überleben. Die Regeln sind geändert, aber wir haben immer noch Regeln. Man muß sie nur genauer definieren.«


  »Das ist richtig, Flinx, Sie müssen ihnen sagen, wann es gut ist, zu töten, und wann nicht.«


  Er sah sie prüfend an, aber wenn sich hinter ihren Worten etwas verbarg, spürte er das zumindest nicht. »Das ist etwas, was ich nie tun wollte, nicht einmal über einen anderen.«


  »Und was hat Sie auf die Idee gebracht, daß Sie je die Gelegenheit dazu bekommen würden?«


  »Etwas… das vor gar nicht so langer Zeit geschah«, sagte er geheimnisvoll. »Jetzt ist es mir dennoch aufgezwungen worden. Man hat mich in eine Position gezwungen, die ich nie einnehmen wollte.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden, Flinx«, erklärte sie schließlich, »aber Sie müssen entweder den Grizel reiten, oder er zermalmt Sie.«


  Flinx blickte den Korridor hinunter, in dem Moum und Blauhell verschwunden waren. »Ich frage mich nur, wer wen reiten wird?«


   


  Die Antwort darauf sollte er einige Tage später bekommen. Wie er vermutet hatte, war es zu keinem Angriff von unten gekommen, obwohl die beiden Schwebewagen jeden Tag vor den Bergwerksgebäuden auf und ab fuhren, damit die Belagernden herausfordernd, den Kopf herauszustrecken.


  Fluff weckte sie in dem kleinen Büro, das Flinx und Sylzenzuzex sich als Schlafquartier gewählt hatten. »Wir haben eine Falle gemacht«, erklärte er vergnügt, »jetzt werden wir die Wagen fangen.«


  »Fangen… Augenblick, was…?« Flinx rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte zu begreifen. Undeutlich erinnerte er sich daran, wie Fluff oder Weichglatt oder sonst jemand ihm etwas von einer Falle erzählt hatten, aber er konnte sich kein Bild davon machen.


  »Ihr könnt einen Schwebewagen nicht mit einer…«, wollte er protestieren, aber Fluff drängte bereits, ihm zu folgen.


  »Schnell jetzt, Flinx-Freund«, sagte er und lauschte auf etwas, das außerhalb des normalen menschlichen Hörbereiches lag, »hat schon angefangen.«


  Er führte sie zum Büro des Werksleiters, eine durchsichtige Kuppel, die am südlichen Ende des Gebäudes lag.


  »Dort«, sagte Fluff und deutete.


  Flinx sah einige der Eingeborenen auf allen vieren auf die Hänge zurennen, nahe der Stelle, wo der Hauptschacht lag. Flinx konnte auch die beiden Schwebewagen ausmachen, die noch ziemlich weit hinter den Ujurrianern folgten.


  »Was machen die dort draußen!« schrie Flinx und lehnte sich gegen das durchsichtige Polyplexalum. Er sah Fluff hilflos an. »Ich hab’ euch doch gesagt, daß niemand die Gebäude verlassen soll.«


  Fluff schien das nicht zu rühren. »Gehört zu neuem Spiel. Paß auf!«


  Flinx, der keine Wahl hatte, blickte wieder hinaus.


  Die drei Ujurrianer passierten jetzt das Gebäude unter Flinx’ augenblicklichem Aussichtspunkt. So schnell sie auch rannten - den Schwebewagen waren sie nicht gewachsen. Schon zischte der erste Schuß aus der Laserkanone, dann noch einer. Einer schlug hinter dem letzten Läufer ein und motivierte ihn zu noch größerer Geschwindigkeit. Der zweite Schuß schmolz zwischen den beiden vordersten Läufern den Felsen.


  Die drei Läufer, das erkannte Flinx, würden nie die offene Tür am oberen Ende der Anlage schaffen. Plötzlich schienen die Schwebefahrzeuge ihr Tempo zu verdoppeln. Bei ihrem nächsten Schuß würden sie die fliehenden Ujurrianer bereits eingeholt haben.


  Vor seinem geistigen Auge sah er bereits drei weitere unschuldige Opfer zu Asche werden.


  Und in dem Augenblick verschwand der Boden unter den Schwebewagen.


  Es ertönte ein heftiges Krachen, das Pfeifen protestierender Maschinen, aber die zwei Fahrzeuge waren außerstande, schnell genug auf die unerwartete Veränderung im Boden zu reagieren. Immer noch in Fahrt, kippten beide abrupt nach unten und krachten mit hoher Geschwindigkeit gegen die Wand der riesigen Grube.


  Flinx und Sylzenzuzex blickten wie gebannt auf die mächtige Kluft, die sich plötzlich im Boden aufgetan hatte.


  »Falle«, meinte Fluff befriedigt. »Ich habe mich erinnert, was du uns über die kleinen Maschinen gesagt hast, Flinx-Freund.« Verletzte Menschen und AAnn - letztere mit völlig in Unordnung gebrachter menschlicher Verkleidung - mühten sich jetzt darum, zwischen den Wracks der beiden Wagen wieder Kontrolle über sich zu bekommen.


  Eine Schar pelzbedeckter Riesen ergoß sich plötzlich aus den Bergwerksgebäuden auf die Grube zu. Flinx konnte die schmalen Streifen aus fester Erde und Felsgestein erkennen, die sich wie ein Spinnengewebe über den Abgrund spannten. Auf diesem Wege waren die drei Läufer geflohen. Natürlich waren sie viel zu schmal, um die Schwebewagen zu tragen. Die Fläche, auf die sich ihr Luftkissenantrieb stützte, war ihnen plötzlich weggezogen worden. Hunderte von dünnen Lianen und Gewächsen säumten jetzt die Ränder der Grube. Damit hatten sie die dicke Schicht aus Zweigen, Blättern und Erde festgehalten, die den Eindruck massiven Bodens erweckt hatten.


  Jetzt ertönten Schreie, zuckten blaue Blitze durch die Grube, als die Eingeborenen angriffen. Flinx sah einen Heranwachsenden von dreihundert Kilo einen wild um sich schlagenden AAnn aufheben und seinen Kopf wie den Stöpsel einer Flasche betätigen. Er wandte sich angewidert ab.


  »Warum ist Flinx-Freund besorgt?« wollte Fluff wissen. »Wir spielen Spiel jetzt mit ihren Regeln. Ist doch fair, oder?«


  »Den Grizel reiten«, warnte Sylzenzuzex auf Hochthranx.


  Am Kopf, nicht am Schwanz, hallte es in ihm wider. Er zwang sich, sich wieder umzudrehen und mit anzusehen, wie der kurze Kampf zu Ende ging.


  Als die Beobachter in der Tiefe begriffen hatten, was geschehen war, tastete sich ein roter Strahl, so dick wie der Leib eines Mannes, aus einem kleinen Turm am fernen Ende des Stützpunktes nach oben. Er passierte einige Waldstücke, legte Bäume wie eine riesige Sense um und hinterließ rauchende Baumstümpfe, bis er die Bergflanke links von der Grube erfaßte. Ein grelles Licht flammte auf, dann folgte eine dumpfe Explosion.


  »Alles hinein, Fluff!« rief Flinx. Aber der Befehl war überflüssig. Jetzt, da ihr Werk vollendet war, rannten die Ujurrianer, die die Grube angegriffen hatten, bereits wieder in das Bergwerk zurück. Selbst jetzt wirkten sie noch irgendwie verspielt.


  Flinx glaubte, weit in der Tiefe eine Bewegung zu erkennen, als die obere Hälfte des Turmes sich auf ihn zudrehte, aber offenbar behielten kühlere Köpfe die Oberhand. Die Bergwerksanlage selbst war immer noch nicht für den Beschuß freigegeben. Rudenuaman hatte noch keinen Anlaß, die Bergflanke zu vernichten, das ganze Bergwerk mit sämtlichen Anlagen in ein größeres Duplikat des einen Kraters zu verwandeln, in dem jetzt das geschmolzene Felsgestein brodelte und rauchte, dort, wo der schwere Laser getroffen hatte. Der Verlust der beiden Schwebewagen und ihrer Mannschaft war zwar bedauerlich für sie, aber verzweifelt war sie längst noch nicht.


  Also hüllte auch kein rächendes Licht das Gebäude ein, um es zu verbrennen. Den einfachen Eingeborenen sollte ihr nutzloser Sieg erhalten bleiben. Zweifellos, dachte Flinx voll Ironie, würde Rudenuaman das raffinierte Manöver ihm zuschreiben, da sie sich einfach nicht vorstellen konnte, daß die riesigen Lasttiere sich etwas so Raffiniertes selbst ausgedacht und es auch durchgeführt hatten.


   


  »Ich frage mich nur«, meinte er zu Sylzenzuzex, als sie bei einer Mahlzeit aus Nüssen und Beeren und erbeuteten Konserven saßen, »ob es einen Sinn hat, das fortzusetzen. Ich hatte eigentlich nie das Gefühl, die Kontrolle über die Dinge zu haben. Vielleicht… vielleicht wäre es besser, zu den Höhlen zurückzulaufen. Von dort aus kann ich sie immer noch unterrichten - beide können wir das -, und auf die Weise leben wir ganz bestimmt länger.«


  »Sie haben schon noch die Kontrolle, Flinx«, erklärte Sylzenzuzex. »So wollen es die Ujurrianer auch. Aber nur zu, Flinx. Sagen Sie ihnen, daß sie zu ihren Höhlen zurückkehren und ihr ursprüngliches Spiel wiederaufnehmen sollen. Sagen Sie ihnen das. Aber sie werden nicht vergessen, was sie einmal gelernt haben. Das vergessen sie nie!«


  »O’Morion weiß, wieviel Wissen sie bereits aus diesem Bergwerk in sich aufgenommen haben«, murmelte Flinx und stocherte in seinem Essen herum.


  »Sie werden zwar fortfahren, ihre Höhlen zu graben, aber das Wissen werden sie behalten«, fuhr sie fort. »Sie werden ihnen die Spielregeln hinterlassen, die Rudenuamans Schlächter aufgestellt haben. Wenn sie je irgendeine Eigeninitiative zeigen sollten, nachdem wir von hier weg sind…« Sie zuckte auf Thranxart die Achseln. »Geben Sie sich nicht die Schuld für das, was geschehen ist. Die Ujurrianer sind keine Engel.« Pfeifendes Thranxgelächter ließ sie einen Augenblick lang innehalten. »Sie können für die nicht gleichzeitig Gott und den Teufel spielen, Flinx. Sie haben diesen Geschöpfen das Töten nicht beigebracht, aber wir sollten gut aufpassen, daß wir ihnen nicht auch noch beibringen, wie man Spaß daran findet.


  Es hilft weder ihnen noch uns, wenn wir über unsere eigenen Fehler klagen. Sie haben Ihr Echtbein in die Kauöffnung gesteckt. Jetzt können Sie es herausziehen oder daran ersticken, aber einfach ignorieren können Sie es nicht.« Sie führte eine Handvoll süßer, rotorangefarbener Beeren von Walnußgröße zum Munde.


  »Wir haben keinen Spaß am Töten«, dröhnte eine Stimme. Beide zuckten zusammen. Die Ujurrianer bewegten sich so leise, daß man angesichts ihrer Größe immer wieder darüber staunen mußte. Fluff stand auf vier Beinen unter der Tür und füllte sie zur Gänze aus.


  »Warum nicht?« fragte Sylzenzuzex. »Warum sollten wir uns keine Sorgen darüber machen?«


  »Kein Spaß«, erklärte Fluff lakonisch und tat damit die ganze Idee als etwas ab, das zu absurd war, als daß es sich lohnte, darüber zu diskutieren. »Fleisch töten, wenn notwendig. Kalte Geister töten, wenn notwendig. Außer…«, und damit richteten sich seine leuchtturmähnlichen Augen auf Flinx, »wenn Flinx was anderes sagen.«


  Flinx schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals, Fluff.«


  »Ich erwarten, du das sagen. Ist Zeit, diesen Teil von Spiel beenden.« Er gestikulierte mit einer seiner mächtigen Pranken. »Du auch kommen?«


  »Ich weiß nicht, was ihr diesmal vorhabt, Fluff«, nickte Flinx, »aber ja, wir kommen.«


  »Spaß«, dröhnte der riesige Ujurrianer in einer Art und Weise, aus der man schließen konnte, daß jetzt etwas folgen sollte, was über allgemeine Belustigung hinausging.


  »Ich möchte nicht, daß die Gebäude dort unten beschädigt werden, wenn es sich vermeiden laßt«, erklärte Flinx dem Eingeborenen, als der ihn und Sylzenzuzex durch die Korridore führte. »Sie sind mit Wissen angefüllt - Spielregeln. Lehrbücher, Akten, ganz bestimmt eine komplette geologische Bibliothek. Falls wir den Rest unseres Lebens auf dieser Welt zubringen müssen, Fluff, werde ich jedes Stückchen von diesem Material brauchen, um euch richtig lehren zu können.«


  »Ist verstanden«, grunzte Fluff. »Teil von Spiel, Gebäude innen nicht beschädigen. Werde es Familie sagen. Keine Sorge.«


  »Keine Sorge«, äffte Flinx ihn nach und dachte an all die Bewaffneten, die sie unten erwarteten. Und dann dachte er auch an die beiden Laserkanonen in dem kleinen Turm.


  Fluff führte sie nach unten, hinunter durch einige Stollen des Bergwerks, bis zu den Lagerräumen unter der Erde. Immer weiter hinunter, an Räumen und Kammern und Korridoren vorbei, die von geduldig wartenden Ujurrianern erfüllt waren. Bis ganz nach unten, wo die unterste Etage aufgerissen war. Dort blieben sie stehen.


  Moum erwartete sie mit Blauhell und Weichglatt und einem nur undeutlich zu erkennenden flackernden Etwas, das möglicherweise Vielleichtso war, vielleicht aber auch eine Illusion, erzeugt von der schwachen Deckenbeleuchtung.


  Statt aber von einer massiven Sperre aus Eisenbeton aufgehalten zu werden, fanden sie drei riesige Tunnels, die in völlige Dunkelheit führten. Licht aus dem Raum drang nur ein kurzes Stück in diese nach unten geneigten Schächte, aber Flinx bildete sich ein, er könne zusätzliche Seitentunnels entdecken, die weiter vorn von den drei Hauptschächten abzweigten.


  »Überraschung, ja?« fragte Fluff erwartungsvoll.


  »Ja.« Das war alles, was der verstörte Flinx antworten konnte.


  »Jeder Tunnel«, fuhr der Eingeborene fort, »kommt unter einer von verschiedenen Metallhöhlen weiter unten herauf, an einer ruhigen Stelle, wo keine kalten Geister sind.«


  »Ihr könnt sagen, wo die Stockwerke nicht bewacht sind?« murmelte Sylzenzuzex überrascht.


  »Kann fühlen«, erklärte Moum. »Ist leicht.«


  »Ist gute Idee, Flinx-Freund?« erkundigte sich Fluff besorgt. »Ist Spiel okay - oder etwas anderes versuchen?«


  »Nein, ist okay, Fluff«, gab Flinx schließlich zu. Er wandte sich um und blickte in ein Meer großäugiger Geschöpfe. »Hört jetzt gut zu.«


  Wie gebannt musterten sie ihn, und ein leises Seufzen ging durch die Menge, als atmeten alle auf, um sich ganz auf ihn zu konzentrieren.


  »Diejenigen, die in die Energiezentrale vordringen, müssen alles abschalten. Jeden kleinen Knopf drücken und alles…«


  »Wissen, was ausschalten bedeutet«, erklärte Blauhell zuversichtlich.


  »Wahrscheinlich sollte ich euch allein lassen. Ihr seid ohne meine Hilfe auch ganz gut zurechtgekommen«, murmelte Flinx. »Dennoch, es ist wichtig. Das wird alles verdunkeln, nur den Turm nicht, in dem die beiden großen Kanonen untergebracht sind. Die haben unabhängige Energieversorgung, ebenso wie der Shuttlehangar unter dem Landestreifen. Diejenigen von euch, die in den Kanonenturm eindringen, werden… «


  »Tut mir leid, Flinx-Freund«, unterbrach ihn ein besorgter Fluff. »Können wir nicht machen.«


  »Warum nicht?«


  »Böden nicht wie dieser«, erklärte er, und seine Augen glühten in der indirekten Beleuchtung. Er wies auf den zerbrochenen Eisenbeton, der herumlag. »Sind dickes Metall, Können wir nicht durchgraben.«


  Flinx sank der Mut. »Dann muß dieser ganze Angriff aufgeschoben werden, bis uns etwas einfällt, um jenen Turm auszuschalten. Sie können uns alle vernichten, selbst wenn sie dazu die ganze Anlage zerschmelzen müssen. Wenn Rudenuaman entkommen und den Turm erreichen kann, zweifle ich nicht, daß sie keinen Augenblick zögern würde, diesen Befehl zu geben. An dem Punkt hätte sie nichts mehr zu verlieren.«


  »Wollte dir keine Sorgen machen, Flinx-Freund«, tröstete Blauhell.


  »Nichts, um sich Sorgen zu machen«, fügte Moum hinzu.


  »Haben etwas anderes, um den Turm zu erledigen«, erklärte Fluff.


  »Aber du…«, Flinx hielt inne und fuhr dann leise fort, »nein, wenn du das sagst, dann hast du auch etwas.«


  »Was ist mit den dreien, die ums Leben kamen?« flüsterte Sylzenzuzex. »Die dachten auch, sie hätten etwas. Diesmal stehen viel mehr Leben auf dem Spiel.«


  Flinx schüttelte entschieden den Kopf. »Aa, Be und Ce spielten nach anderen Regeln, Syl. Jetzt ist für uns die Zeit, denen hier unser Leben anzuvertrauen. Sie haben das ihre oft genug auf unseren Rat hin riskiert. Aber nur für alle Fälle… «


  Er wandte sich zu Fluff. »Eines muß ich tun. Selbst wenn das hier scheitert und wir am Ende alle sterben. Ich möchte durch den Boden des großen Wohnhauses kommen, Fluff. Dort ist etwas, das ich haben muß.«


  »In diesen Tunnel«, erklärte Fluff und wies auf den Schacht zur Linken. »Seid ihr dann fertig?«


  Flinx nickte. Der riesige Ujurrianer wandte sich um und erteilte seine Befehle. Das ging völlig lautlos vor sich. Und neben den detaillierten Instruktionen gab es ein emotionelles Kommando.


  Ein weiches drohendes Grollen hallte ihnen entgegen… ein haarsträubendes Geräusch, als Dutzende, ja Hunderte von diesen mächtigen Geschöpfen sich in langen Reihen aufstellten, die bis in die tiefsten Gründe des Bergwerks reichten.


  Dann marschierten sie durch die Tunnels. Flinx und Sylzenzuzex drängten sich dicht an Fluff, und beide hatten die Hände in seinem Pelz verkrallt. Sylzenzuzex konnte in der Dunkelheit viel besser sehen als Flinx, aber der Tunnel war selbst ihren scharfen Augen zu finster.


  Wenn man die Aktivitäten der Ujurrianer entdeckt hatte, überlegte Flinx, würden sie nie wieder ans Licht zurückkehren. Es würde nur wenig Mühe kosten, sie in den Tunnels einzuschließen und zu töten.


  »Eine Frage«, sagte Sylzenzuzex.


  Flinx’ Gedanken weilten woanders, als er antwortete: »Was ist?«


  »Wie haben sie denn diese Tunnels gegraben? Der Boden hier ist massives Felsgestein, und die Tunnels scheinen mir riesig.«


  »Die graben jetzt seit vierzehntausend Jahren Tunnels, Syl.« Flinx stellte fest, daß er immer zuversichtlicher wurde, zumal vor ihnen nichts auftauchte, um sie anzugreifen. »Ich kann mir vorstellen, daß die sich inzwischen ziemlich gut darauf verstehen… «


   


  Teleen aux Rudenuaman keuchte erschöpft, während sie durch den Korridor eilte. Draußen und auch unter ihr hallte Kampflärm.


  An der Treppe, über die sie gerade gekommen war, tauchte eine massige braune Gestalt auf. Sie drehte sich um und feuerte ihren Strahler ab. Das braune Wesen verschwand, aber sie konnte nicht sagen, ob sie es getroffen hatte oder nicht.


  Sie war in ihrem Wohnzimmer gewesen und hatte ausgeruht, als der Angriff begann. Er war nicht von dem fernen Bergwerk gekommen, sondern von unten. Im gleichen Augenblick waren Hunderte von riesengroßen wütenden Ungeheuern aus den Untergeschossen eines jeden Gebäudes hervorgedrungen. Eines jeden Gebäudes, um es genauer zu sagen, mit Ausnahme des Kanonenturms. Sie hatte kaum Zeit gehabt, den Befehl zu geben, jene mächtigen Waffen kreisen zu lassen und sämtliche Bauten mit Ausnahme des Gebäudes, in dem sie sich befand, unter Beschuß zu nehmen, als sie vernichtet worden waren.


  Ein seltsamer Strahl, kaum dicker als ein Daumen, hatte den Abgrund zwischen dem obersten Stockwerk des Bergwerksgebäudes in der Ferne und dem Sockel des Turms überbrückt. Wo der Strahl auftraf, war jetzt nur noch eine tiefe horizontale Narbe in der Erde. Das Ganze war so schnell gegangen, daß sie weder eine Explosion gesehen noch gehört hatte.


  Gerade war der Turm noch dagewesen - drei Stockwerke aus dickem Panzerstahl und dahinter die mächtigen Laserkanonen -, und im nächsten Augenblick hatte sie ein lautes Zischen gehört, wie wenn man eine heiße Kohle ins Wasser wirft. Und als sie sich umsah, war der Turm verschwunden.


  Jetzt gab es für sie keinen Zufluchtsort mehr, nicht, um damit einen Handel abzuschließen. Ihr Personal befand sich weit in der Minderzahl - Menschen, Thranx und AAnn, alle zusammengenommen -, und die braune Lawine hatte sie einfach überflutet.


  Sie hatte versucht, den unterirdischen Shuttlehangar zu erreichen, in der Hoffnung, sich bis zur Rückkehr des Barons dort zu verstecken, aber auch die Untergeschosse dieses Gebäudes waren von Schwärmen von lemurenäugigen Monstern blockiert. Und draußen wimmelte es von ihnen.


  Es ergab einfach keinen Sinn! In der unmittelbaren Umgebung der Mine hatten vielleicht ein halbes Hundert der trägen Eingeborenen gelebt. Ihre Nachforschungen hatten ergeben, daß es noch ein paar hundert gab, die Höhlen in weiterer Entfernung bewohnten.


  Und jetzt waren da Tausende von ihnen, Tausende in allen Größen, die die Anlage überrannten - und ihre Gedanken überrannten.


  Von unten hallte das Krachen umstürzenden Mobiliars und zersplitternden Glasalums zu ihr herauf. Es gab keinen Ausweg. Nur nach oben konnte sie fliehen.


  Sie hinkte zur nächsten Treppe und eilte auf ihr Appartement im obersten Stockwerk zu. Als der Kanonenturm ausgeschaltet wurde, war die Schlacht praktisch vorüber. Das bestätigte ihr Meevo, als er meldete, daß die Energiezentrale eingenommen worden war. Das waren die letzten Worte des Ingenieurs, die sie hörte.


  Mit der Energiezentrale war jegliche Möglichkeit, die Aufzüge zu betreiben oder mit der Außenwelt in Verbindung zu treten, dahin. Es war für sie nicht leicht, mit ihrem kranken Bein die Treppe emporzuklettern. Ihr Overall war zerrissen, das sorgfältig aufgetragene Make-up, das ihre Gesichtsnarben bedecken sollte, verschmiert. Sie würde dem Tod in ihren eigenen Räumen entgegentreten, bis zum bitteren Ende ruhig und mit dem Selbstbewußtsein einer Rudenuaman.


  Oben an der Treppe angekommen, verlangsamte sie ihre Schritte. Ihre Gemächer lagen am fernen Ende des Korridors, aber aus dem Raum neben der Treppe fiel Licht. Vorsichtig schob sie die zerbrochene Tür etwas auf und spähte hinein.


  Das Licht war nur schwach, es schien von einer kleinen Lampe zu stammen. Es gab viele solcher Lampen im Stützpunkt - aber was machte sich hier oben jemand mit einer Lampe zu schaffen, wo er doch eigentlich einen Strahler in der Hand halten sollte?


  Ihre eigene Waffe fest umklammernd, trat sie auf Zehenspitzen ein.


  Diese Räume waren nicht mehr bewohnt worden, seit ihr letzter Insasse gestorben war. Das Licht kam aus einer Ecke. Es stammte von einem tragbaren Lesegerät. Eine kleine schmächtige Gestalt kauerte davor und merkte nichts von seiner Umgebung.


  Sie wartete, und wenig später lehnte sich die Gestalt seufzend zurück und schaltete das Gerät ab. Wut und Enttäuschung wechselten sich in ihren Empfindungen ab, bis sie von einem Gefühl kalter Resignation abgelöst wurden.


  »Das hätte ich mir denken müssen«, murmelte sie.


  Die Gestalt zuckte überrascht zusammen und fuhr herum.


  »Warum sind Sie nicht tot, wie sich das gehört?«


  Flinx zögerte und antwortete dann, ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns: »Es war nicht dazu bestimmt, Teil des Spieles zu sein.«


  »Sie machen sich über mich lustig… selbst jetzt noch. Ich hätte Sie im gleichen Augenblick töten sollen, als ich Challis erledigte. Aber nein«, sagte sie verbittert, »ich mußte Sie zu meinem Vergnügen schonen.«


  »Sind Sie sicher, daß das der einzige Grund war?« fragte er, und das mit so sanfter Stimme, daß sie einen Augenblick lang verblüfft war.


  »Sie spielen Wortspiele mit mir.« Sie hob den Strahler. »Ich bedaure nur, daß ich nicht die Zeit habe, Sie langsam zu töten. Nicht einmal das haben Sie mir gelassen.« Sie zuckte müde die Achseln. »Das ist der Preis, den man für seine Fehler bezahlt, wie meine Tante sagen würde, möge sie ewig in der Hölle braten. Aber ich bin neugierig - wie haben Sie es fertiggebracht, diese Geschöpfe zu zähmen und auszubilden?«


  Flinx sah sie bedauernd an. »Sie verstehen noch nicht, wie?«


  »Nur«, antwortete sie und ihr Finger krümmte sich um den Abzug des Strahlers, »daß dies einige Monate zu spät kommt.«


  »Halt!« rief er bittend. »Nur eine Min…«


  Ihr Finger verkrampfte sich. Im selben Augenblick überschüttete jemand ihre Augen mit flüssigem Feuer. Sie schrie, und der Strahl zischte rechts an Flinx vorbei und zerstörte das Lesegerät.


  »Nicht reiben!« wollte er rufen und sprang aus dem Stuhl, in dem er gesessen hatte - aber es war schon zu spät. In dem Augenblick der Berührung hatte sie den Strahler fallen gelassen und instinktiv in ihrem Gesicht zu reiben begonnen. Jetzt lag sie auf dem Boden und wälzte sich herum.


  Der Abstand zwischen ihnen war nicht besonders groß, aber als er neben ihr stand, war sie vor Schmerzen bereits bewußtlos. Dreißig Sekunden später war sie tot.


  »Du hast dir nie die Zeit genommen, zuzuhören, Teleen«, murmelte er und beugte sich über die zusammengekrümmte Leiche. Pip ringelte sich weich um Flinx’ Schulter und ließ seine lange Zunge spielen. Der Minidrach war vor Ärger starr.


  »Dein Leben war zu überstürzt. Meines war auch zu überstürzt.«


  Etwas bewegte sich an der Tür. Flinx blickte auf und sah Sylzenzuzex dort stehen. Sie hielt sich die geschiente Beinhand. Mit einer Echthand hielt sie einen Strahler.


  »Ich sehe, Sie haben sie gefunden«, stellte sie fest, und ihr Atem entwich pfeifend durch die Löcher in ihrem b-Thorax. »Weichglatt sagt mir, der letzte Widerstand sei am Zusammenbrechen.« Ihre Facettenaugen musterten ihn fragend, während er die Leiche ansah.


  »Ich habe sie nicht gefunden. Sie hat mich gefunden. Aber ehe ich sie dazu bringen konnte, mir zuzuhören, kam Pip dazwischen. Wahrscheinlich mußte er das, sie hätte mich getötet.« Und dann sah er sie unerwartet an und lächelte. »Sie sollten sich sehen, Syl. Sie sehen wie eine Gestalt aus Hivehoms kriegerischer Vorgeschichte aus. Wie ein Soldat, der gerade einen erfolgreichen Brutraub in einer Nachbarwabe vollendet hat. Das richtige Werbebild für die verständnisvolle, mitfühlende Kirche.«


  Sie ging nicht, auf seinen Spott ein. In seiner Stimme war etwas… »Das paßt nicht zu Ihnen, Flinx.« Sie musterte ihn, während er sich wieder der Leiche zuwandte, und versuchte sich an alles zu erinnern, was sie je über menschliche Gefühle gelernt hatte. Ihr schien, daß sein Interesse für diese Frau, die mit den eingeschworenen Feinden der Homanxrasse zusammengearbeitet hatte, irgendwie ungewöhnlich war.


  Wenn es um intuitive Schlüsse ging, war Sylzenzuzex zwar ihrem Onkel nicht ebenbürtig, aber dumm war sie auch nicht. »Sie wissen mehr über diese Frau, als Sie gesagt haben.«


  »Ich muß sie schon früher gekannt haben«, flüsterte er, »wenn ich mich auch überhaupt nicht an sie erinnere. Nach den Zeiträumen, die auf dem Band angegeben sind, überrascht mich das auch nicht.« Er deutete mit einer schlaffen Handbewegung auf den Raum hinter sich. »Das war Challis’ Wohnung.« Und dann wies er auf die Leiche. Einen Augenblick lang schienen seine Augen ebenso tief wie die von Moum. »Das war meine Schwester.«


  Erst am folgenden Nachmittag, nachdem alle Leichen von den Ujurrianern begraben worden waren, bestand Sylzenzuzex darauf, alles zu erfahren, was auf dem gestohlenen Band aufgezeichnet gewesen war.


  »Ich war ein Waisenkind, Syl, auf Moth, von einer Menschenfrau namens Mutter Mastiff aufgezogen. Die Information, die ich fand, besagte, ich sei in Allahabad auf Terra von einer professionellen Mätresse, einer Lynx, namens Rud zur Welt gebracht worden. In den Akten steht auch, ich sei ihr zweites Kind gewesen, obwohl keine Einzelheiten angegeben sind. Diese Fakten sollten auf dem Band zu finden sein, das Challis gestohlen hat, dem Band, das ich erst gestern las.


  Meine Mutter hatte noch eine ältere Schwester. Der Mann meiner Mutter, der dem Band nach nicht mein Vater war, hat jener älteren Schwester eine Stelle in seiner Firma verschafft. Nachdem er unter immer noch ungeklärten Umständen starb, übernahm die Schwester die Leitung der Firma und baute sie zu einem beachtlichen Handelsunternehmen aus.


  Wie es scheint, waren meine Mutter und ihre Schwester nie besonders gute Freunde. Einige der Einzelheiten hinsichtlich der Gefangenschaft meiner Mutter, und so liest sich das, sind…« Er mußte einen Augenblick innehalten.


  »Man kann leicht begreifen, daß ein Geist wie der von Challis sich zu solchen Details hingezogen fühlte. Meine Mutter starb kurz nach ihrem Mann. Anschließend kam es zu einer Anzahl unerklärter Zwischenfälle. Sicher wußte man das nicht, aber es ging die Rede, daß man diese Zwischenfälle irgendwie auf ihren Neffen zurückverfolgen könnte. So… wurde ich beseitigt. Eine kleine Verkaufstransaktion in einer so großen Firma«, fügte er bitter hinzu.


  »Es bereitete der älteren Schwester, Rashalleila, Freude, die Nichte bei sich zu behalten. Der Name der Schwester war Nuaman. Die Nichte - meine Schwester - erhielt den Namen Teleen. Sie wurde zum Spiegelbild ihrer Tante, nahm ihr die Firma ab und verschmolz den Namen ihrer Mutter mit dem ihrer Tante. Drückte das Ganze in Symbosprache aus. Teleen von Rud und Nuaman… Teleen aux Rudenuaman.


  Was mich betrifft - mich hatten alle inzwischen längst vergessen. Challis’ Rechercheure interessierten sich für jene ›unerklärten Zwischenfälle‹, wie man sie nannte, die von mir verursacht sein sollten. Er machte sich nie die Mühe, andere Schlüsse aus dieser Information zu ziehen.«


  Sie gingen schweigend weiter, vorbei an der langen Furche im Boden, wo der Kanonenturm gestanden hatte. Fluff, Moum, Blauhell und Weichglatt trotteten hinter ihnen her. Sie erreichten ein kleines Gebäude neben dem Landefeld. Etwas früher hatte einer der Ujurrianer entdeckt, daß es sich dabei um einen Eingang zum Shuttlehangar handelte. Der Hangar enthielt komplette Reparatur- und Bauanlagen für Shuttles, wie es auf einer isolierten Welt wie dieser absolut notwendig war. Es gab auch eine vorzüglich eingerichtete Maschinenwerkstätte und eine umfangreiche technische Bibliothek mit allen Einzelheiten über die KK-Schiffe des Commonwealth und ihre Wartung. Das Ganze würde der ujurrianischen Schule, die Flinx zu errichten gedachte, sehr nützlich sein.


  »Ich hatte gestern abend keine Zeit zu fragen, Fluff«, begann Flinx, als sie das Ende der Furche erreicht hatten, »aber wie habt ihr das geschafft?«


  »Hat Spaß gemacht«, strahlte der Braune. »War vorwiegend Moums Idee. Und das einer Jungen. Sie heißt Maske. Während andere Tunnels gruben, haben die beiden viel in den Büchern gelesen, die im Bergwerk waren.«


  »Haben ein paar Änderungen am Höhlengräber der Kalten gemacht«, erklärte Moum.


  »Der Preßbohrer«, murmelte Sylzenzuzex, »sie müssen den Preßbohrer umgebaut haben. Aber wie?«


  »Hier eine Änderung und dort etwas hinzufügen«, erklärte Moum. »Spaß gemacht«, versicherte er.


  »Ich frage mich, ob umbauen so ganz der richtige Ausdruck dafür ist, wenn man aus einem harmlosen Werkzeug eine völlig neue Waffe macht«, überlegte Flinx laut. Er blickte zum Himmel. »Vielleicht lassen wir Moum und Maske und ihre Freunde mit der Bibliothek und den Maschinen dort unten spielen. Aber zuerst gibt es da ein paar andere Umbauten, die schleunigst gemacht werden müssen… «


  Der große Frachter kam innerhalb der Bahn von Ulru- Ujurrs zweiten Satelliten aus dem KK-Antrieb und rückte mit kurzen Richtschüssen seiner ungeheuer mächtigen Raummotoren näher. Der Frachter trat in einen niedrigen Orbit um die blaubraune Welt ein und hielt sich direkt über der einzigen Anlage auf seiner Oberfläche.


  »Verehrenswerter, es gibt keine Antwort«, meldete der verkleidete AAnn, der den Kommunikator des Schiffes bediente.


  »Versuchen Sie es noch mal«, befahl eine tiefe Stimme.


  Der AAnn gehorchte und blickte schließlich hilflos auf. »Keine Antwort, auf keiner der Signalfrequenzen. Aber da ist etwas anderes - etwas sehr Seltsames.«


  »Erklären Sie«, befahl der Baron kurz. Sein Geist befand sich in Aufruhr.


  »Es sind Anzeichen für alle möglichen subatmosphärischen Sendungen vorhanden, aber alle auf Frequenzen, zu denen ich keinen Zugang habe. Und nichts davon ist auf uns gerichtet, trotz meiner wiederholten Anrufe.«


  Ein Mann namens Josephson, ein sehr wichtiger Funktionär in den Rudenuaman Enterprises, trat neben den Baron. »Was geht dort unten vor? Das paßt so gar nicht zu Madam Rudenuaman.«


  »Es paßt nicht zu vielen Dingen«, stellte der Baron vorsichtig fest. Dann wandte er sich einem anderen Operateur zu. »Wie ist die Wolkenschicht über dem Stützpunkt?«


  »Klar, mit sehr wenig Wind, Sir«, meldete der Atmosphären-Meteorologe schnell. »Ein typischer ujurrianischer Herbsttag.«


  Der Baron zischte leise. »Josephson-Sir, bitte, kommen Sie mit.«


  »Wo gehen wir hin?« wollte der verwirrte Mann wissen, während er dem Baron durch den Korridor ans Ende der Kommandokanzel folgte.


  »Hier.« Der Baron druckte einen Schalter, und die Tür schob sich zurück. »Ich brauche maximale Auflösung«, befahl er dem diensthabenden Techniker.


  »Sofort, Verehrungswürdiger«, salutierte der verkleidete AAnn und nahm die erforderlichen Schaltungen an dem Fernbeobachter vor. Der Baron setzte sich neben den Techniker und gab dem Computer selbst die notwendigen Koordinaten ein.


  Dann blieb er einige Minuten reglos sitzen und starrte auf den Bildschirm. Schließlich stand er auf und gab Josephson durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er seinen Platz einnehmen sollte. Das tat der Mensch, veränderte die Einstellung leicht, um sie seinen Augen anzupassen. Dann zuckte er zusammen und gab einen erschreckten Laut von sich.


  »Was sehen Sie?« fragte der Baron.


  »Der Stützpunkt ist verschwunden, und an seiner Stelle ist da etwas anderes.«


  »Dann bin ich vielleicht doch nicht verrückt«, meinte der Baron. »Was sehen Sie?«


  »Nun, der Landestreifen ist noch da, aber da ist etwas wie eine kleine Stadt, sie reicht vom Seeufer bis hinauf in die Berge. Da ich das Terrain kenne, würde ich sagen, daß einige dieser halbfertigen Bauwerke ein paar Dutzend Meter hoch sind.« Das Staunen verschlug ihm die Sprache.


  »Und was schließen Sie daraus?« fragte der Baron.


  Josephson blickte von dem Monitor auf und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Man kann daraus schließen«, zischte der Baron, »daß die Bauwerke tief in die Berge gebaut sind. Von wem und wie tief, werden wir nicht erfahren, wenn wir nicht landen und selbst nachsehen.«


  »Das würde ich nicht raten«, dröhnte eine Stimme.


  Josephson stieß einen Schrei aus, taumelte aus dem Stuhl hoch und preßte sich gegen die Konsole. Der Techniker und der Baron wirbelten herum, und beide griffen gleichzeitig nach ihren Waffen.


  In der Mitte des Raums stand eine Erscheinung. Sie war gute drei Meter hoch, stand auf den Hinterbeinen und war so schwer, daß sich das Deck unter ihr verbog. Riesige gelbe Augen funkelten sie drohend an.


  »Das würde ich nicht raten«, wiederholte die Erscheinung. »Verschwindet!«


  Der Strahler des Barons war auf die Erscheinung gerichtet - aber plötzlich war da nichts mehr, worauf man hätte schießen können.


  »Halluzinationen«, meinte Josephson mit unsicherer Stimme.


  Der Baron sagte nichts und ging zu der Stelle, wo soeben noch die Erscheinung gestanden hatte. Er kniete auf eine Art und Weise nieder, wie das kein Mensch konnte, suchte etwas auf dem Boden. »Eine sehr haarige Halluzination«, meinte er und hob ein paar dicke, rauhe Haare hoch.


  »Sie wissen ja, daß ich das Hauptgebäude nie verlassen habe«, erklärte Josephson. »Was war das?«


  »Ein ujurrianischer Primitiver«, erklärte der Baron nachdenklich und rieb die Haare zwischen seinen Fingern mit der falschen Haut.


  »Wovon… wovon hat es denn geredet?«


  Der Ekel war der Stimme des Barons deutlich anzumerken. »Manchmal frage ich mich, wie ihr Menschen es je soweit gebracht habt.«


  »Jetzt hören Sie mal!« ereiferte sich der Mensch. »Sie brauchen nicht gleich unfreundlich zu werden!«


  »Nein«, gab der Baron zu. Schließlich befanden sie sich immer noch im Hoheitsgebiet des Commonwealth. »Es gibt keinen Grund, unfreundlich zu werden. Ich bitte um Entschuldigung, Josephson-Sir.« Und dann wandten sich beide um und verließen den Raum. Der Techniker blickte ihnen mit großen verständnislosen Augen nach.


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Wir tun, was das Wesen verlangt hat.«


  »Einen Augenblick«, sagte Josephson und sah den AAnn-Aristokraten an. »Wenn die Madam dort unten in Schwierigkeiten ist… «


  »Sssisssttt… benutzen Sie Ihren Verstand, Warmblut«, schnaubte der Baron. »Wo vorher ein kleiner Stützpunkt war, ist jetzt eine schnell wachsende Stadt. Wo früher ein einziges Landesignal war, ist jetzt eine Vielfalt eigenartiger Signale. Von ein paar Eingeborenen, die in Höhlen lebten, kommt ein Teleporter, der uns auffordert, nicht zu landen. Der uns lakonisch rät - in Ihrer Sprache, Josephson-Sir, wie ich vielleicht hinzufügen darf -, zu verschwinden.


  Angesichts dieser Umstände halte ich es für vernünftig, der Aufforderung schnell nachzukommen. Ich handle nach Realitäten, nicht nach Emotionen, Josephson-Sir. Deshalb werde ich stets derjenige sein, der Befehle erteilt, und Sie stets einer, der sie entgegennimmt.« Er beschleunigte seine Schritte, schob sich an dem Menschen vorbei und ließ ihn im Korridor stehen.


  Wie von dem Baron befohlen, verließ der Frachter Ulru-Ujurrs Umgebung mit höchster Geschwindigkeit. Der Baron saß in seiner luxuriösen Kabine und überlegte, was sich hier wohl in seiner Abwesenheit abgespielt haben mochte. Etwas von beträchtlicher Wichtigkeit mit unübersehbaren Implikationen für die Zukunft.


  Eines stand für ihn fest: Madam Rudenuaman und das Unternehmen, an dem sie beide beteiligt gewesen waren, existierte nicht mehr. Aber dafür konnte es eine Vielzahl von Gründen geben.


  Daß die Eingeborenen mehr als unwissende Wilde waren, schien jetzt sicher… Aber um wieviel sicherer, konnte er nicht sagen. Vielleicht gab es ein einziges Genie unter ihnen, das man auf mnemonischem Wege angewiesen hatte, diese immerhin ungewöhnlich kurze Botschaft zu überbringen. Vielleicht gab es da irgendein neues experimentelles Gerät, das ihn an Bord des Frachters projiziert und wieder zurückgeholt hatte.


  Die blühende Stadt da unten konnte das Produkt der Kirche, des Commonwealth, eines geschäftlichen Konkurrenten oder eines fremden Eindringlings sein. Dieser Abschnitt des Spiralarms war immer noch zum größten Teil unerforscht; auf einer isolierten, wenig besuchten Welt wie Ulru-Ujurr konnte sich alles mögliche niederlassen.


  Er hatte Nutzen aus diesem Vorhaben gezogen. Es gab eine ganze Anzahl kleiner Steine, die er immer noch in Besitz hatte und die er über die Jahre hinweg im Commonwealth unterbringen würde. Sein Status am Hofe des Kaisers war beträchtlich gewachsen, wenn man auch jetzt den Plan der kaiserlichen Psychotechniker, selbstmörderische Impulsspiele in die Janus-Juwelen einzupflanzen und sie dann an wichtige Menschen und Thranx zu verkaufen, würde aufgeben müssen.


  Das war schade, denn das Programm war sehr erfolgreich gewesen. Aber das hätte viel schlimmere Folgen haben können. Was auch immer die Anlage dort unten und Madam Rudenuaman vernichtet hatte, hätte auch ihn gefangennehmen können. Wäre er nicht mit der Verfolgung des menschlichen Kindes beschäftigt gewesen.


  Schade, daß sie jenem Streifenboot des Commonwealth begegnet waren. Das hatte ihn dazu gezwungen, seinen Plan aufzugeben, sie kurzerhand zu eliminieren. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, soviel wußte er. Mochte sie doch jedem, der leichtgläubig genug war, ihr zuzuhören, von Ulru-Ujurr erzählen - ihn interessierte diese Welt jetzt nicht mehr.


  In der Zukunft, nach dem unvermeidlichen Sieg des Empires, könnte er mit einer kaiserlichen Flotte zurückkehren, anstatt sich in dieser ekelhaften Maskerade zwischen Säuger und Insekten zu mischen. Und dann würde er vielleicht die Kontrolle, nein, die Souveränität über jene rätselhafte Welt wiederherstellen und all den Ruhm und den Reichtum, den man hier gewinnen konnte, für sich und das Haus WW einheimsen.


  Vielleicht, überlegte er, vielleicht.


  Die Stimme, die aus den Tiefen des Nichts widerhallte, hörte er nicht. Eine Stimme, die sagte… vielleicht nicht!


   


  Der Tag dämmerte hell und warm. Sylzenzuzex stellte fest, daß sie mit einem ganz dünnen Overall spazierengehen konnte.


  Mit der scheuen jungen Ujurrianerin, die sich Maske nannte, hatte sie besondere Freundschaft geschlossen. Maske verfügte über profundes Wissen über die Geschichte und die unerwartet komplizierten Beziehungen zwischen den Ujurrianern. Also genoß es Sylzenzuzex, etwas zu studieren, was ihr lieb war.


  Vielleicht würde man eines Tages eine Arbeit darüber schreiben können, vielleicht sogar eine Dissertation, eine, die wichtig genug war, um ihr die Wiederaufnahme in die Kirche zu ermöglichen. Obwohl die Entdeckung, daß möglicherweise tatsächlich die Kirche diese Leute unter Quarantäne gestellt hatte, ihr nagende Zweifel bereitete. Sie mußte einfach die Maßstäbe jener Organisation anzweifeln und damit auch ihre eigene künftige Teilnahme daran.


  Sie verließ das Zimmer, das sie sich in dem Gebäude genommen hatte, und wollte das, was sie tags zuvor erfahren hatte, Flinx erzählen. Aber er schien nirgends auffindbar zu sein, auch nicht in der Schule am Landestreifen, oder in einer der Fabriken, die das alte Bergwerk nun umgaben. Schließlich wies ihr einer der Ujurrianer den Weg zu einem Ort am entferntesten Ende des Tales, wohin sie einmal vor Rudenuaman geflohen war. Nach einer kurzen Kletterpartie fand sie ihn mit übergeschlagenen Beinen auf einem Felsvorsprung sitzend. Er war mit einem Insekt beschäftigt, das nicht größer als sein Finger war. Es war grün und ockerfarben und hatte gelbgefleckte Flügel.


  Pip schoß durch die Büsche und jagte ein verstörtes kleines Säugetier herum.


  Von hier aus konnte man das ganze Tal überblicken, den azurfarbenen See zwischen den schneebedeckten Gipfeln, und die Bauten bestaunen, die sich am Südufer in den Himmel reckten.


  Als Flinx sich schließlich zu ihr umwandte, fiel ihr seine besorgte Miene auf.


  »Was ist denn los… warum so traurig?« erkundigte sie sich.


  »Wer ist denn traurig?«


  Sie schüttelte ihren herzförmigen Kopf. Als er keine Antwort gab, deutete sie ins Tal hinab.


  »Ich weiß nicht, weshalb Sie so enttäuscht sind. Ihre Schützlinge scheinen Ihr Spiel der Zivilisation voll Begeisterung aufgenommen zu haben. Ist es das Schiff, in das sich Vielleichtso projiziert hat? Was auch immer er ihnen gesagt haben mag, es hat offensichtlich seine Wirkung gehabt. Sie sind nicht zurückgekommen, und in all den Monaten seither hat sich hier kein Schiff mehr sehen lassen.«


  Anstelle einer Antwort deutete er zum nördlichen Seeufer. Dort erhob sich ein mächtiges Gebilde aus Metall. Es war beinahe so lang wie der See selbst.


  »Ist etwas mit dem Schiff?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein… es geht um die Gründe, die hinter dem Schiff stehen, Syl. Ich habe nur die Hälfte von dem erreicht, was ich mir vorgenommen habe. Ich weiß, daß meine Mutter tot ist, aber ich weiß immer noch nicht, wer mein Vater war oder was ihm zugestoßen ist.« Er blickte sie starr an. »Und ich will es wissen, Syl. Vielleicht ist er auch schon lange tot… Oder aber er lebt noch und ist ein noch schlimmeres menschliches Tier, als meine Schwester war; aber ich will es wissen. Ich werde es wissen!« fügte er mit plötzlicher Entschlossenheit hinzu.


  »Was hat das mit dem Schiff zu tun?«


  Jetzt entrang sich ihm ein leichtes Lächeln. »Warum glauben Sie wohl, daß die Ujurrianer ein Schiff bauen?«


  »Ich weiß nicht… zum Spaß, um sich umzusehen… warum?«


  »Das ist ihr Geschenk für mich - Moums kleine Überraschung. Er weiß, daß ich meinen Vater suchen will, also tun sie ihr Bestes, um mir dabei zu helfen. Ich habe ihnen gesagt, daß sie hier kein Schiff mit KK- Antrieb bauen könnten… daß das außerhalb des Schwerefelds eines Planeten geschehen müßte. Wissen Sie, was er gesagt hat? ›Wir machen… sonst zu mühsam.‹


  Er hat eine Frau ausfindig gemacht - die hagerste Eingeborene, die ich je vor Augen bekommen habe -, die nur in mathematischen Begriffen denkt. Sie ist so verrückt - ihr Name lautet in Übersetzung so ähnlich wie ›Integrator‹ -, daß sie fast Vielleichtso verstehen kann. Moum hat ihr das Problem geschildert. Vor zwei Wochen hat sich das Problem gelöst, mit einem KK-Antrieb in einem Schwerkrafttrichter zu landen. Die Wissenschaftler des Commonwealth haben seit ein paar hundert Jahren versucht, dieses Rätsel zu lösen.«


  Er seufzte. »Und alles das, um mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen. Syl… was passiert denn, wenn die Ujurrianer feststellen, daß ihnen der Rest des Kosmos nicht gefällt oder unsere Zivilisation? Was, wenn sie beschließen, damit zu ›spielen‹? Was haben wir hier losgelassen?«


  Sie setzte sich auf ihre Echtbeine und Fußhände und überlegte. Lange Minuten verstrichen. Das grüne Insekt flog weg.


  »Zumindest eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren«, erklärte sie schließlich und blickte auf das Schiff hinunter. »Sie machen sich zuviel Sorgen, Flinx. Ich glaube nicht, daß diese Geschöpfe in unserer Zivilisation vieles finden werden, was sie interessiert. Sie sind es, für den sie sich interessieren. Erinnern Sie sich doch, was Vielleichtso gesagt hat… Wenn dieses neue Spiel sie langweilt, dann spielen sie wieder das alte.«


  Flinx dachte nach. Seine Miene hellte sich auf. Dann erhob er sich plötzlich und klopfte sich den Staub von den Beinen. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Syl. Es nützt nichts, sich darüber Sorgen zu machen. Wenn die mit dem Schiff fertig sind, wird es Zeit sein, nach Hause zu fahren. Ich brauche Mutter Mastiff und ihre Vorhaltungen, und ich muß mich wieder gelegentlich verlaufen.« Er blickte zu ihr auf. »Helfen Sie mir dabei?«


  Sylzenzuzex richtete ihre großen glitzernden Facettenaugen auf Pip und sah zu, wie der Minidrach seine Schwingen einzog, um hinter dem Tier in ein Loch im Boden zu fahren, dann waren unterirdische Geräusche zu hören.


  »Das verspricht, interessant zu werden… vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen natürlich«, murmelte sie klickend.


  »Natürlich«, pflichtete Flinx ihr bei, ohne das Gesicht zu verziehen.


  Ein schmaler Reptilkopf fuhr aus dem Loch im Boden, und eine spitze Zunge bewegte sich darin. Pip starrte sie selbstzufrieden an wie eine Cheshire-Katze, die eben eine Maus verspeist hat.


   Die Eissegler von Tran-ky-ky, HEYNE-BUCH Nr. 3591


   Das Tar-Aiym Krang, HEYNE-BUCH Nr. 3640
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